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Ei Och habe mich ſeit geraumer Zeit bemuͤhet | 


x 


M durch meinen Eifer und durch meine 
Sorgfalt die guͤtige Aufnahme zu er⸗ 
wiedern, womit das Publikum meine Werke 
beehret hat. Ich habe alſo auch nichts vor⸗ 
bey gelaſſen, was ich für tüchtig hielt, mir ſei⸗ 
nen Beyfall zu erwerben, und ich kann mir 
ſchmeicheln, daß meine Bemuͤhungen nicht 
fruchtlos geweſen find. Wenn der geſchwinde 
Abſatz eines Buchs ein Kennzeichen feiner Ach⸗ 
kung iſt, ſo muͤſſen gewiß die kabbaliſtiſchen f 
Briefe den Beyfall vieler Leſer erhalten haben. 
Sobald ein Band derſelben fertig war, wurde 
er auch gleich verkauft; und je mehr ihre An⸗ 
zahl wuchs; deſto mehr nahm auch ihr Ver⸗ 
tieb zu. Dieſer glückliche Fortgang bewog 
e A 2ͤð »Vmith 


Vorrede. 8 
i mich alſo bemeldete Briefe weiter fortzuſetzen, 


als ich erſt glaubte. Denn arfaͤnglich feste 


ich mir vor, mit dem e Bande aufzu- 
hoͤren. 15 pro | b a 


Vieleicht Hätte es hr zu meiner Ruhe 

beygetragen, wenn ſie nicht einen ſo guten Fort⸗ 
gang gehabt haͤtten; alsdenn wuͤrde mich nicht 
eine ſo große Menge Papierverderber und ſo 
ein Haufen Heuchler und Moͤnche mit ihrem 
ungeſtuͤmen Murren und großen Beſchimpfun⸗ 
gen beſtuͤrmet haben. So groß auch die 
Verachtung iſt, womit das Publikum dieſe 
Wisgeburten im Reiche der Gelehrſamkeit 
belegt; ſo werden fie doch nicht muͤde mit ihren 
Anmerkungen und groben Betruͤgereyen einen 
Ekel zu erwecken. Kein Betrug iſt ſo klein, 
den ſie nicht anwenden ſollten zu ihrem Zwecke 
zu kommen; ich begnuͤge mich nur ein Bey⸗ 

ſpiel hiervon anzufuͤhren. | ® 


| Da die Journaliſten zu Trevor wahr 
ſcheinlicher Weiſe nicht gnug Gelegenheit mich 
zu beſchimpfen finden koͤnnen, wenn ſie von 
meinen Schriften reden, ſo legen ſie mir doch 
in | 1235 von 


| Vorrede. 


von Zeit zu Zeit einige Werke bey, an denen 
ich eben ſo wenig Theil habe, als an dem 
Verbrechen, weswegen der Sefuit, Guignard 
gehangen wurde. Um nur mit Vergnuͤgen 
ſagen zu koͤnnen, daß ich weder Tugend noch 
Religion beſaͤße, haben fie ausgeſprengt, ich 
waͤre der Autor von der Siſtorie der Staates 
veränderungen in Corſika. Nun kann ich 
aber behaupten, daß wohl nicht einer in Hol⸗ 
land lebt, dem es unbekannt waͤre, daß ich 5 
| nicht der Autor dieſes Buchs bin. Man 
wird vielleicht gern wiſſen wollen, wie doch 
dieſe ehrwuͤrdigen Maͤnner, von einem bloß 
hiſtoriſchen Werke und deſſen Schriftſteller ich 
kenne, haben Gelegenheit nehmen koͤnnen, mir 
es beyzulegen und mir zugleich alle Religion 
und gute Sitten abzuſprechen. Hierauf will 
ich nur ein Woͤrtchen antworten: Sie haben 
meiner bey einer eben ſo guten Gelegenheit er⸗ 
waͤhnt, als. fie gemeiniglich die Schriftſteller 
ihrer Societät zu loben pflegen. Denn, wenn 
ſie vom Mahomet reden, ſo fuͤgen ſie ein Lob 
auf den Sanchez bey; und wenn ſie den Vir⸗ 
gil anfuͤhren, finden fie auch allezeit ein Mit⸗ 


tel ewas zum Ruhme des Escobar zu fas 
a 3 | gen. 


Vorrede. 
| gen. Das if eben eins von den ſeltnen T ww | 
lenten dieſer EAST Väter. 5 | 


Naben f e mir endlich die ichen | 
| Reden gegeben haben, ſo verſichern ſie, daß ſie 
eine erlaubte Selbſtliebe dazu genoͤrhiget 


haͤrte bey meinen Vorwürfen nicht unems 


pfindlich zu ſeyn. Ich bin in der That ge⸗ 
wiß, daß ſie die Wirkungen, Bewegungen und 
Folgen einer wahren Selbſtliebe eben ſo wenig 
kennen, als die Liebe gegen Gott. Die ganze 
Welt iſt davon überzeugt und die einfältigſten | 
Leute wiſſen, daß fich dieſe ehrwuͤrdigen Väter 
niemals damit allzuſehr be chaͤfftigen, einen aͤch⸗ 
ten Begriff von der Liebe gegen Gott, die zu 
unſrer Wohlfarth ſo nothwendig iſt, zu vers 
breiten. Sie ſtudiren eben ſo wenig diejeni⸗ 
gen Materien, welche darauf einige Beziehung 
haben; als ſie ſich bemuͤhen demuͤthige und 
rechtſchaffne Leute zu werden. Unterdeſſen mos 
gen ſie mir erlauben ihnen zu ſagen, daß, wo⸗ 
fern ich ja dieſe innen fo: werthe Selbſtliebe 
kreuzigen ſollte, ſie mir auch dafuͤr großen 
Dank ſchuldig ſind. Denn indem ich ihr elen⸗ 
des as beurtheile, fo bringe ich es bey 
a vielen 


Vorred e. | 
vielen Leuten erſt wiederum ins Andenken. 


Ohne mich wüßte man vielleicht in drey The 
len von Europa nicht einmal, daß es drey Je⸗ 
1 fuiten gäbe, welche alle Monate die verehrungs⸗ 
wuͤrdigſten und angeſehenſten Perſonen im 
3 Reiche der Gelehrſamkeit if handen. N 


Meine Reden werden dieſen de 8 


| Herren ohne Zweifel zu hitzig ſcheinen und ihr = 


Eigenliebe wird fie überreden wollen, daß ich 

boshafter Weiſe ihren guten Ruf zu ſchmaͤ⸗ 
lern ſuche. Es iſt mir aber leicht ihnen deuts 
liche Beweiſe von dem Gegentheile zu geben. 


| Wenn ich ſie verſichere, daß ihr Journal nicht 


— 


nur verachtet, ſondern auch in ganz Europa 
unbekannt iſt, ſo berufe ich mich auf eben die⸗ 


fes Europa und führe es zum Zeugen an, die 


Wahrheit meines Vortrages zu beſtaͤtigen. 
Ich glaube, daß die Buchfuͤhrer in Deutſch⸗ 


land, in der Schweiz, in England und Hol⸗ 


land kaum zwanzig Exemplare von dieſem un⸗ 


gluͤcklichen Journale abſetzen. Man legt in 


Amſterdam die meiſten Romane, Aventuͤren 
und andre dergleichen Spielwerkchen wieder 
auf, die zu Paris, London, Gene ꝛc. nc. her⸗ 

E A 4 aus 


aus kommen; aber kein einziger Buchfüͤhrer 
wird auch nicht einmal nur ſechs Journale von 


} 


Trevoux verlangen. 


„Dieſes find Dinge, welche einen jeden ane 
dern Seribenten beſchaͤmen würden, nur einen 
jeſuitiſchen Journaliſten nicht; allein die evz 
laubte Selbſtliebe noͤthiget ſie auch ſolche un⸗ 
angenehme Eindruͤcke von ſich zu entfernen und 
lehret fie von der Guͤte ihrer eignen Werke oder 
von der Achtung, die ſie in Europa haben ſol⸗ 
len, darnach urtheilen, je nachdem die unter⸗ 
thaͤnigen Sklaven der Societät, als allzuſchwa⸗ 
che Anbeter der Loioliſtiſchen Thorheiten, viel 
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dayvon abſetzen oder nicht, 


Des 


Marquis d'Argens 
kabbaliſtiſche Briefe. 


Dritter Theil. 


: en und vierzigſer Brief. 


Aſtharoth an den weiſen Kabbaliſten 
Abukibak. 


> N Na die Gefpräche, die du e von mir 


erhaͤltſt, welſer und gelehrter Abukibak, dir 


f ſchäfftgungen dienen koͤnnen; ſo hoffe ich mit dem 
| folgenden einigen Dank bey dir zu verdienen. 


Serie zwiſchen einem pariſiſchen und 
hollaͤndiſchen Buchfuͤhrer. ae | 


Der Hollander. 

Geſtehen Sie es nur offenherzig, mein lieber Pier 
Safre⸗Bek, daß die Buchfuͤhrer in Paris die Guͤ⸗ 
tigkeit meiner Landesleute ſehr mißbrauchen. Es 
vergehen wenig Monate, daß ſie nicht einige davon 
anfuͤhren ſollten, indeſſen haben ſie doch mit allzu 
ehrlichen und allzu geduldigen Leuten zu thun, daß 
dieſe nicht einmal ſtutzig daruͤber werden. Ver⸗ 
| ps 2 jene Bücher, fo. bürfen fie nur befehlen, und 
en 


zur Erholung von deinen ernſthaftern Des 


kzunen berſicherk Be daß fie fo. bil 1 
werden als fie haben wollen. Weil es nun hier durch 
einen unwiderruflichen Schluß einmal fo angeordnet 
iſt, daß unter zwey tauſend Buchführern kaum ein 
einziger iſt, der nicht follte verdammt ſeyn in dieſen 
erſchrecklichen Aufenthalt zu kommen, ſo haͤtte man 

auch zweyerley Wohnungen darinnen anlegen ſollen; 
eine muͤßte recht ſehr beſchwerlich ſeyn, und dieſe ge⸗ 

hoͤrte für die pariſiſchen Buchfuͤhrer; die andre aber 
muͤßte weit bequemer ſeyn, und En, kämen die 
Hollaͤnder. i i 


ö 1 Der Dai, 


4 In Wahrheit 5 Herr Superfin, Sie 1 | 
| wich zum Lachen, ſo betruͤbt ich auch bin, daß ich 
mich von dem Poſten eines Syndlcus ſo ſchimpflich 
heruntergeſetzt ſehe: und es iſt wohl kein Verdamm⸗ 
ter hier, der nicht in ein eben ſo lautes Gelaͤchter 
ausbrechen ſollte, wie Demokrit, wenn er ihren 
Diſcours mit anhoͤret. Wenn man Sie reden hoͤret, 
ſo ſollte man glauben, die hollaͤndiſchen Buchfuͤhrer 
waͤren ganz beſondre Heilige und alle mit einander 


wuͤrdig canoniſirt zu werden, und ſie haͤtten keine 


einzige von den uͤblen Eigenſchaften, die Sie denen 
Pariſern vorwerfen. Aber, bey meiner Treu, es 
laͤuft bey beyden auf eins hinaus, und man kann 
mit gutem Rechte den wohlbekannten Vers auf ſie 
anwenden: Jean danſe mieux que Pierre, Pierre 
danfe mieux que Jean. Denn wenn es darauf 


oi verſchmitzte Streiche vorzunehmen oder ei⸗ 
5 nem 


| nem ein Bein zu en fo iſt ichn vr Pr 
| dien ſchwer zu e | 1 


Mit einem Worte, wenn pa Parifer litig m . 
0 iſt der Hollaͤnder nicht weniger verſchlagen, und 
das Gluͤck allein muß oft den Ausſchlag geben. 


Sind Sie nicht ſelbſt ein entſcheidendes Beyſpiel von 
dergleichen Geſchicklichkeit beyder Nationen? Nie⸗ 


mals unternahm wohl ein Buchfuͤhrer ein feineres 
Stuͤckchen, als ſie erſannen, um ſich das Vermögen 
ihres Stiefvaters zuzueignen. Naͤmlich ſie gaben 
vor, daß dieſer ehrliche Mann kindiſch geworden 
waͤre; und ohngeachtet er noch ſeinen voͤlligen Ver⸗ 
ſtand hatte, ſo fehlte doch wenig, daß ſte ſich nicht 
die Erbſchafft, wornach ſie trachteten, gerichtlich | 
hätten zuſchreiben laſſen. Das ift kein Narr, mein 6 
Herr Superfin, der es ſo anfaͤngt, und der ver⸗ 
ſchmitzteſte Buchfuͤhrer aus Paris hätte es nicht befs - 
ſer einfaͤdeln koͤnnen. Aber auf unſern Buchhandel 
zu kommen, find Sie nicht hinter das Geheimniß 
gekommen, ein Buch, wider das ausdrückliche Ver⸗ 
bot ihrer Obern, dennoch oͤffentlich wiederum aufzu⸗ 
legen; und haben Sie dieſelben nicht ungeſtraft zum 
Beſten gehabt, da Sie ihnen auf eine feine Art ein 
Prloilegium über eine gewiſſe Schmaͤhſchrift aus 
den Händen fpielten, die wider ihre Regierung ge 
richtet war? Das ſind Meiſterſtreiche, an die wir 
in Paris nicht einmal denken duͤrfen, Herr Super⸗ 
fin, und wer auch daſelbſt ſo etwas wagen wollte, 
den wuͤrde man gar ſtark auf die Finger klopfen. 


Uebri⸗ 


Uebrigens verdienen Ihre Mitbruͤder ungleich 
mehr geſtraft zu werden, als die meinigen, well ſie 
auſſer dem tauſend bequeme und erlaubte Mittel ha⸗ 
ben Vermoͤgen zu erwerben, deten die Pariſer ſchlech⸗ 
terdings beraubt find. Die Holländer verſtehen ſich 
vortrefflich auf das Nachdrucken der Buͤcher, ſie koͤn⸗ 
nen ſich die ſchoͤnſten Werke zu eigen machen, die 
man in Europa ans Licht treten ſieht. Und her⸗ 
nach wollen fie ſich auch noch durch unerlaubte Wege 
bereichern? Hingegen duͤrfen die pariſer Buchfuͤhrer 
nicht den geringſten Entwurf, nicht den ſchlechteſten 
Calender unter die Preſſe bringen, ohne vorher er⸗ 
baltene Erlaubniß oder Privilegium. Sobald fie 
ein Buch verlegen wollen, ſo erwaͤget vorher ein ſtren⸗ 
ger Eraminator alle Meder een und beſichtiget alle 
Ausdrücke darinnen. Ein einziges Wort hintertreibt 
manchmal den Druck eines ganzen Werks. Wenn 

der ehrwuͤrdige Pater Rektor nicht damit zufrieden 
iſt, wenn es die Sorbonne für zu kuͤhn erkennt, wenn 
der Kutſcher oder Thorhuͤter einer Standes perſon ets 
was darinn zu finden glaubt, woruͤber er ſich bekla⸗ 
gen koͤnne, ſo wird es verworfen. In Paris darf 
man nur diejenigen Bücher drucken, die ſo viel Gluck 
haben, als wie die allerſchoͤnſten Frauenzimmer, das 
iſt, welche uͤberhaupt der ganzen Welt gefallen. Ich 
nehme aber doch die Janſeniſten aus, denn dieſe 
kann man mit ſo viel Injurien belegen als man will, 
welches wir dem Anſehen der Woliniſten zu dan⸗ 
ken haben. 
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Suu. “à se 
Der Golländer EN 


Sie ruͤhmen den Vortheil zu ſehr, den man in 
Holland vom Nachdrucken der Bücher haben fol; 
aber merken Sie wohl, daß die einzigen Janſeniſten, 
die Sie eben erwähnt haben, denen Buchfuͤhrern in 

Paris wohl zehnmal mehr einbringen als alle Nach⸗ 


drucke den Hollaͤndern. Man verlegt in Amſterdam 


alle Werke der Anti⸗Conſtitutioniſten; von da ver⸗ 
ſeendet man fie nach Frankreich, wo ihr oͤfters ein 

Exemplar für zwey Thaler verkauft, welches bey 
uns nur einen halben gekoſtet hat. Sie werden mir 
vielleicht hier einwenden, wie ſehr die pariſer Buch⸗ 
führer Gefahr laufen, wenn fie ganze Ballen Bücher 
confiſcirt ſehen, die ſie als verboten einfuͤhren; 
aber man weiß ſchon, woran man ſich deswegen zu 
halten hat, und man kennt die gluͤcklichen Mittel, 
deren ſie ſich bedienen, dieſelben ungeſtraft in Ems 
pfang zu nehmen. Ein fo verfländiger und aufges 
Härter Syndicus, wie Sie, Herr Safre. Bek, hat 
in dieſem Fall ſchon ſeine wichtigen Rettungsmittel, 
und es iſt uns bekannt genug, was die Syndicalge⸗ 
richts barkeit für ein reiches Peron vor Sie und 9 
| non if 


Der pariſe. ng 


Aach! wir leben nicht mehr in ſo einer geit, u mein 
5 Herr Superfin! Unter der vorigen Verwaltung des 
Buͤcherweſens konnten wir thun, was wir wollten. 
Wenn wir einige Ballen verdaͤchtiger und gefaͤhrli⸗ 
9 “ie erhielten, und es unſre aͤchten Mitbruͤ⸗ 

der 


der betraf, fo lieferten wir fie ihnen ohne Auſtand 
aus; waren ſie aber fuͤr andere verſchrieben, ſo 
| ſchickten wir einen Theil wieder zuruͤck und die uͤbri⸗ > 
gen verkauften wir ſelbſt fuͤr einen ſehr hohen Preiß. a 
Wir ließen auch alles drucken, was uns gefiel z. E. 
das ſonſt ſo ſehr saone Woͤrterbuch des f 
Baple; und vermittelſt einiger Geſchenke, die man 
dem & Secretär unſers großmuͤthigen Protektors 
machte, erhielten wir gar leicht geheime Erlaub. 
niß. Aber ich ſage es noch einmal, Herr Super⸗ 

fin, wir leben nicht mehr in der Zeit und das ge⸗ 
genwaͤrtige Aufſeheramt hat nicht die geringſte Nach⸗ 
ſicht mehr fuͤr uns. Um uns zu verhindern in Zu⸗ 
kunft untreu zu handeln, hat man uns einem ver⸗ 


dammten Juſpector unterworfen, der uns eben fo 


unbarmherzig tractict, wie der Held des Eſopus die 
Froͤſche in feinem Sumpfe; und ſobald wir einige 
verdaͤchtige Buͤcher haben wollen, ſo muͤſſen wir auch 
en ſeyn, bei fie für: ccni erklart 


Der ou bee 


Dieſer Fal hat auch noch ſeine gute Seite, a 
iſt gar nicht fo gefaͤhrlich, wie Sie ihn machen; 
denn wenn Ihre Mitbrüder von zehen Ballen nur 
einen in die Stadt bringen koͤnnen, ſo ſind ſie fuͤr 
die übrigen neune zur Gnuͤge bezahlt. Ingleichen 
verbinden ſich fo viele Janſeniſten mit einander, un 
die Buͤcher ihrer Parthey ſicher ins Koͤnigreich zu 
bringen, daß fie ſelten confifeiee werden. Ohnge⸗ 
ee aller Vorſicht der ehrwuͤrdigen Vaͤter, 0 Je⸗ 

uiten 
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ſullen und ihrer Seinen erfindet man doch das Ge⸗ 
heimniß, alle gortſeiie ge und fuͤr das Heyl von Paris s 
beſorgte Seelen mit den noͤthigen Huͤlfs mitteln zu 
verſehen, und es fehlt ihnen niemals an polemiſchen 
Schriften. Unter dem ſcheinbaren Vorwande Jane 
feniftifche Bücher zu verſchreiben, führen auch Ihre 
thenten Mitbraͤder eine Menge anderer verbotner 
Werke ein, und oft befinden ſich in einem einzige n 
Ballen dreyßig Exemplare von der praktiſchen 
Woral der Jeſuiten, zwanzig vom Spinoza 
und funfzehn von der Bibliothek des Aretins oder 
der Akademie der Damen. Auf dieſe Art thun 
die Jan ſeniſten unwiſſend den Laſtern und Gottloſt ig⸗ 
keiten Vorſchub. Uebrigens iſt es wohl ganz billig, 
daß ſich die Buchführer der Gelegenheiten zu, ihrem 
Vortheile bedienen, die ihnen das Glück anbietet, 
ich bringe auch nur die Einfuhre verbotner Bücher 
deswegen an, um Ihnen zu beweiſen, daß Ihre Mit⸗ 
bruͤder eben ſo viel Mittel haben ſich zu bereichern, 
als die Meinigen, ohne daß ſie erſt ihre Zuflucht zu 
geheimen Kunſtgriffen Ahnen duͤrften, die ſie Be 
fo oft anwenden. 
Der Pariſer. 
Der uͤbertriebne Preis, welchen die Buchfuͤhrer 
in Paris für die : Manuſcripte geben muͤſſen, nimmt 
ihnen faſt den Profit wieder weg, welchen fi e haben 
koͤnnten. In Holland ſchaͤtzen ſich die Autoren 
gluͤcklich, wenn man ihnen nur fo viel für den Bo» 
gen giebt, als man für ein Poſtpferd auf eine Sta» 
tion rechnet. Es iſt es wahr, daß die Federn 
III. Theil. 8 der 
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der erſten eben ſo ſchlecht beſchaffen find, als dle | 
Füße der legten; aber ihre Werke gehen doch allezeit 
ab und alſo koͤnnen die Buchführer allemal etwas | 


erlaubte es ihnen auch gern auf ihren Nutzen zu ſe⸗ 

hen, und Vortheil von ihrem Gluͤcke zu ziehen; 
wenn ſie es dabey bewenden ließen, aber die meiſten 
von ihnen halten ihr Wort gar ſchlecht. Mancher 
verkauft fein Manuſcript zwey oder drey Buchhaͤnd⸗ À 
lern zugleich, ein andrer verhandelt fein Werk un⸗ 
ter verſchiednen Namen, nachdem er es wohl auf ze⸗ 9 
hen oder zwoͤlferley Arten verdrehet und verwand 4} 
hat; und der dritte uͤberſetzt das Leben eines groſ⸗ 


ſen Generals in einer praͤchtigen Schreibart und läßt | 
es ſich von uns ſo theuer bezahlen, als wenn es 
ſeine eigne Erfindung waͤre. an 


| Es giebt eine unendliche Anzahl folder Schrift. 
ſteller, die man gar wohl mit den Troͤdlern verglei⸗ 
chen kann, welche nur alte ſchmuzige und gewandte 
Sachen verkaufen. Unterdeſſen werden die Buch⸗ 
führer, die ſich mit ſolchem Plunder vermengen, 
eben ſo ſehr betrogen, als derjenige, der einen Mans 
tel für neu bezahlt, welcher doch ſchon ſechs bis fic» | 
ben Winter gedient hat. Manchmal, wenn einer 
von uns ein Buch zum Verkauf ausſtellt, fo erſchrickt 
er nicht wenig, daß der Kaͤufer, nachdem er die er⸗ 
fn Seiten durchlaufen iſt, fish beſinnet, er Hi 
| a das 


das Wer eh feit drey Jabren ſelbſt in ſeiner Bi⸗ 
bliothek faſt unter eben dem Titel nur die drey erſten 
Zeilen in der Vorrede ein wenig veraͤndert. Andre 
Autores bringen den Buchhaͤudlern noch groͤßern 
Schaden; ſie fangen an Buͤcher zu ſchreiben, verfer⸗ 
tigen davon die erſten Baͤnde, nehmen das Geld auf 
die folgenden voraus und bringen ſie niemals zu 
Ende, oder verkaufen fe an andere. Wieviel Des 
fekte haben wir nicht in unſern Gewoͤlbern? Ach! 
wenn ich daran gedenke, ſo bedaure ich allemal einen 
meiner Mitbruͤder, der durch die Untreue eines Au⸗ 
tors beynahe ruiniret wurde, und was das ârafte iſt, 
durch einen Jeſuiten. | 


Der Sollaͤnder. 


unsre Buchführer! in Holland ſind loch cle dt» 
ger betrogen worden, es werden wenige ſeyn, die 
nicht durch dergleichen Leute ſind um das Ihrige ge⸗ 
bracht worden. Einer mußte einsmals ein Werk 
mit baarem Gelde bezahlen, das man ihm anſtatt zu 
verbeſſern, ganz und gar verderbt hatte a). Andre 
ſahen ſich genoͤthiget ihre Zuflucht zu einem Schrift⸗ 
ſteller zu nehmen, der unempfindlicher und haͤrter als 
Marmor war, damit er ihnen ein Buch von ver⸗ 
ſchiednen Theilen in Folio zu Stande brachte, da der 
erſte Autor fein ganzes Honorarium ſchon vollig vote 
aus hatte und nicht weiter fortarbeiten wollte, ſo 
wuͤrden die armen Buchhaͤndler zu Grunde gegangen 
ſeyn, wenn fie nicht noch zu gutem Glück einen Stim⸗ 
B 2 N per 


| 3) Siehe den IXI. der jüdifehen Briefe 


rey Uiges Gtoßſprechers ru te, dem m | 
fich anfangs anvertrauten. i | 
Der Pari, 
Aber haben auch Ihre Herren Mitbruͤder ein 
Recht fi Aber den Betrug der Autoren zu beklagen? 
Man hat mich verſichert, daß fie dieſen auch oft gar 
ſchlimme Streiche ſpielen. Man hat mir unter an⸗ 
dern von einem redlichen und eifrigen Verehrer der 
Jeſuiten erzaͤhlt, der ſo auf ſeinen Vortheil abge⸗ | 
richtet iſt, als nur möglich, und mit dem man nie | 
mals ohne Betrug aus einander kommen kann. Es 
iſt mir geſagt worden, man koͤnnte gar leicht ein gan⸗ 
zes Buch mit ſeinen kleinen Spitzbuͤbereyen und 
Kunſtgriffen anfuͤllen. Glauben Sie wohl, daß die 
Autoren unrecht haben, wenn ſie einem ſo begegnen, 
wie man mit ihnen umgehet? Bey meiner Treu!“ 
Auf einen Schelm, gehoͤren ihrer andert 
halbe. Dieſe Regel gilt immer; es iſt billig, daß 
man uns ein Gleiches erweiſe. Warum führen ſich 
die Holländer nicht wie die Patifer auf? Dieſe han ⸗ | 
deln geradezu mit den Autoren. SE 


Der Hollaͤnder. 


Was verftchen Sie durch geradezu? Wenn 
Sie meynen, daß jene dieſe ohne viele Umſtaͤnde und 
Schwierigkeiten hintergehen, ſo haben Sie recht; 
wenn Sie aber dadurch ſagen wollen, daß die Pa⸗ 
riſer redlich mit ihnen umgiengen, ſo haben Sie das 
ſchon 
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ſchon vergeffen, ſeitdem Sie geſtorben find, was Sie 
im Leben thaten oder dachten; oder man muͤßte mich 
falſch berichtet haben. Wie? was? Beſinnen Sie 
ſich denn nicht mehr auf das Manuſcript, das Sie 
in einer Nacht abſchreiben ließen? Sie hatten ſich 
es auf vier und zwanzig Stunden ausgebeten, um es 


| 


unter ſuchen zu laſſen; aber dieſes war bey weitem 


nicht Ihre Abſicht; ſie nahmen drey Schreiber an 


und in einer Zeit von zwölf Stunden war das Werk 


Ihnen eigen. Das verdruͤßlichſte fuͤr den Autor 

war, daß Sie es eher ans Licht ſtellten, ehe er mit 
einigen Buch haͤndlern einig werden konnte. Die ſer 
arme Teufel mochte bekannt machen, wie er wollte, 
daß Sie ihm ſein Manuſcript geraubt haͤtten; Sie 


bdchaupteten allemal ganz frech, daß Sie es von eir 


nem Unbekannten erhandelt haͤtten. Nennen Sie 
dieſes geradezu handeln? 5 


. , er 5 Der Pariſer. 


"4 . Derjenige Autor, dem ich dieſen kleinen Streich 
ſpielte, verdiente es auch. Er hatte kurz zuvor zwey 


Buchfuͤhrer betrogen, denen er eben dieſes Werk ver⸗ 


kauft hatte; es war alſo ganz billig, daß ich meine 


Mitbruͤder rächete, Indem ich mich dieſes Manu⸗ 


ſcripts bemaͤchtigte, fo eignete ich mir blos ein Gut 
zu; das natürlicher Weiſe uns war entzogen worden. 8 


Anſtatt mir nun dieſen Schritt vorzuwerfen, folten 
Sie mich vielmehr darum loben z wer die Laſter ber 
ſtraft, kann nicht gnug geſchaͤtzt werden. Auf dieſe 


Art las ich denen Autoren eine vortreffliche Moral, 


denn ich lehrte fie: kuͤnftig weniger eigennuͤtzig und 
45 | ‘a B 3 treu⸗ 
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treulos ſeyn. Ihnen i es zur Gnuͤge bekannt, wie 
nn dieſe Tugend unter den Söhnen des Apolls 
im Schwange geht: Es ſtheint mir, als wenn eben 
das Verbot, welches die Reichthuͤmer vom Parnaſſe 
verbannete, anſtatt deren, Geiz und Treuloſigkeit, eins 
5 gefuͤhrt haͤtte. Wenn die Armuth zum Weſen der 
Gelehrten gehoͤret, ſo glaube ich iſt der Gelddurſt 
auch nicht weit davon. Ein Poet auf der Spitze 
des Helicons ſcheint mir ein zweyter Prometheus 
em Berge Caucaſus zu ſeyn. Das Herz dieſes letzten 
wurde von einem Geier zernaget, dieſes geſchieht 
bey dem erſten durch ſeine Begierde nach Geld. Ach! 
wie ſuͤß tſts, Herr Super fin, denen Menſchen nuͤtz⸗ 
lich iu à gem man fé von ihren Fehlern hellet 


Der Hollander. 


N Genn . wir die vortreffliche Maxime a cilrié 
die Sie mit ſo vielem Nachdruck einſchaͤrfen, Herr 
Safre Beck, fo folget, daß die Autores, welche den 
Buchführern einen Betrug ſpielen, fi von ihrer 
Hauptleidenſchaft zu heilen bemuͤht ſind. Denn in 
der That, wenn die Gelehrten das Silber lieben, fo. 
iſt hingegen das Gold die vornehmſte Gottheit der 
Buchfuͤhrer. Sie wiſſen wohl, anſtatt daß die Ca⸗ 
tholicken ene die Worte in ihren Litaneyen 
wiederholen: heilige Jungfrau, ſteh uns bey! 
heiliger Johannes bitte fuͤr uns! heilige Ge⸗ 
nevie ve, bitte für uns! fo fingen wir beſtaͤndig 
in der unſrigen: heilige Piſtole, komm in mei⸗ 
ne Taſche! heiliger Ducaten, komm in mei⸗ 
nen Beutel! heilige Guinee ſchlůpfe in meine 
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Boͤrſe! Und es waͤre zu wuͤnſchen, daß die Moͤnche 
ihr Brevier fo genau herfagten, als die Buchhaͤndler 


eifrig in dieſem Gebete ſind. N 


Ich grüße dich, weiſer und geleheter Abukibak 
in und mit Beelzebub; und wuͤuſche, daß dich dies 


Geſpraͤch vergnügen möge. 


Funfzigſter Brief. 


| Ben Kiber an den weiſen Kabbaliſten 


Abukibak. | 


Se dem ich Aber die Schwachheiten, ja ich kann a 


| ; 
| / 

| 
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Urſach zu ſagen: daß + feinjte Thorbeit au 


beynahe fügen, über gewiſſe Thorheiten der 
größten Männer nachdenke, erſtaune ich nicht mehr 
ſo ſehr, wenn ich ſehe, daß ſo viele Leute, die doch 
Witz und Ver ſtand haben, wichtigere und mehrere 
Fehltritte begehen, als Leute von mittelmäßiger Eins 
ſicht vermeiden. Es ſcheint, daß der Himmel dle 
angeſehenſten unter den Philoſophen deswegen zu ſo 
deutlichen Beyſpielen der menſchlichen Schwachheit 
werden läßt, damit er ihren Hochmuth und ihre 


Einbildung zuͤchtige. Wenn das Genie bey vielen 


Gelegenheiten ſeine Dienſte thut, ſo ſchadet es auch 


hinwiederum in vielen andern und man verirret ſich 
eben ſo gut, wenn man zu tief in die Dinge eindrin⸗ 


gen will, als wenn man fie nicht gnug betrachtet. 


Ein gelehrter franzoͤſiſcher Schriftſteller hat wohl 
8 
der 
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der feinften Weisheit entſtehe und es yr bur 
ein Haar breit von dieſer zu jener ee 


Democrit glaubte ein Recht zu haben über die | 
Thborheiten der meiften Menſchen au lachen; in der 
Folge aber ſpielte er laͤcherlichere, t thörichtere und fo 
miſchere Rollen, als die, über welche er ſich luſtig 
machte. Die eifrigſten Ankänger dieſes Philoſophen 
moͤgen ſagen, was fie wollen, fie werden doch nie⸗ 
mals beweiſen konnen, daß es ſehr vernuͤnftig fen 
über die traut igſten e ee ausgelaſſen zu la⸗ 
chen. Ein Sohn verliert feinen geliebten Vater; 
ein Vater ſiehet ſein Kind ſterben, fuͤr welches er 
eingenommen iſt; eine Frau ihren Mann, den ſie 
hochſchaͤtzt; ſoll man das für was auſſerordentliches 

halten, wenn fich dieſe Perſonen betruͤben? Wer 
uͤber ihren Schmerz lacht, der hat in der That den 
Ver ſtand verlohren und ſchweift ſo gut aus, als der, 
welcher das Daſeyn aller Dinge laͤugnen wollte oder 
behauptete, es exiſtire nur das Nichts. Denn der 
Schmerz und die Betruͤbniß bey gewiſſen Gelegenhei⸗ 
ten gehoͤrt eben ſo gut zum Weſen der Seele, als 
die Ausdehnung zum Weſen der Materie. 


Heraclit war nichts kluger, als Democtik, 
Seine Thraͤnen hatten anfaͤnglich einen vernuͤnftigen 
Grund, denn er betruͤbte ſich über das Unglück der 
Menſchen, und er hatte auch Recht; in der Folge 
. ward er ein Traͤumer, da er ſi ich einbildete en | 

a 


) Michael von mentagne in keinen Klas im u. Buch. 
S. 154. 
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all lauter Unglück u ſehen. Ihm ſtellte ſich auch 
das Gluͤck unter der Geſtalt des Elends vor; kam 
ein Kind auf die Welt, ſo weinte er uͤber ſeine Ge⸗ 
burt; verheyrathete ſich jemand, fo vergoß er Thraͤ⸗ 
„nen uͤber dieſe Verbindung; unſte Natur erregte die⸗ 
ſem Philoſophen einen Abſcheu und Schrecken; das 
heißt ſeinen Verſtand verlohren e wenn man 
ſo denkt. 


Unſer Leben, fan ein raies Schrift⸗ 
ſteller wohlbedaͤchtig ift nicht fo voll Ungluͤck, 
wie man uns überreden will. Die ganze Welt fuͤr 
einen Kerker anſehen, und alle Menſchen als Miſſe⸗ 

thaͤter, die da ſollen hingerichtet werden, das heißt 

fanatiſch denken. Sich vorſtellen, die Welt ſey ein 
Paradies, wo man lauter Vergnuͤgen genießen ſolle, 
iſt der Traum eines Sibariten aber die Erde, die 
Menſchen und Thiere fuͤr das halten, was ſie nach 
der Ordnung der goͤttlichen Vorſehung ie ad 
das heißt vernünftig denken . 


Diogenes trieb es noch weiter, als Dinoetde 
und Heraclit. Ohne von den Niedertrachtigkeiten 
zu reden, die er Öffentlich zu begehen nicht erröthete, 
was hat man nicht für Urſache ſich über die andern 
Aus ſchweifungen, die er vornahm, aufzuhalten? 
Kluge Leute haben ſich in unſern Zeiten uͤber die 
frommen Thorheiten des Franciſcus von Aßiſt 
Lustig e e ſich eine Frau und Kinder 
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1 Voltäe in ſeinen Remarques fur les reale d 
Tale. 


Be 


vom Schnee verfertigte. Was ſollen fie wohl bon 
dem Diogenes denken, der ſich in der größten Som⸗ 
merhitze auf brennendem Sande herum waͤlzte; und 
wenn es fror, ſich ganz nackend auskleidete und große 
Stuͤcken Eis in die Arme namm g ; 


Wieiſer und gelehrter Abukibak, ich finde eine 
große Aehnlichkeit zwiſchen dieſem Cyniker und Fran 
eifens von Aßiſt. Beyde haben beynahe einerlei 
Thorheiten begangen und find gleich ſchmuzig gewe⸗ 
ſen, es hatten auch beyde einen Haufen Faullenzer 
zu Schülern. Wo findet man wohl zween Charak⸗ 
tere, die einander fo ähnlich wären, als dieſe? Es 
iſt wahr, die Hiſtorie ſagt uns nichts von Frans 
ciſcus von Aßiſt, daß er verliebt geweſen waͤrez 
hingegen berichtet ſie uns, daß Diogenes waͤre von 
den Reizungen der Lais eingenommen worden, und 
Hätte ſogar über den Ariſtipp, feinen Nebenbußler, 
den Sieg davon getragen, fo liebenswuͤrdig und 
reich auch dieſer geweſen waͤre. Man muß geſte⸗ 
hen, daß Lais einen eben ſo wenig zaͤrtlichen Ge⸗ 
ſchmack als Geruch muß gehabt haben, daß ſie ſich 
mit einem fo ſchmuzigen und ekelhaften Liebhaber hat 
einkaſſen koͤnnen, als der cyniſche Philoſoph war. 
Ibr Verfahren muß ſich blos von der Caprice her⸗ 
ſchreiben; dieſes iſt ein deutliches Beyſpiel von der 
wunderlichen Gemüthsart des ſchoͤnen Geſchlechls. 


Ich glaube nicht, weiſer und gelehrter Abuki⸗ | 
bak, daß man etwas angenehmeres und ſinnreiche⸗ 
res finden kann, als die Beſchreibung iſt, welche 


CLaſſoni von dem Liebeshandel des Diogenes und 
von de N ez 


ſeines Nebenbuhlers macht. „War es nicht etwas arti⸗ 
ges und wunderbares, ſagt dieſer Staliäner, den Dio⸗ 
8 genes ‚den Cyniker zu ſehen, wie er in einem ganz zerriſ⸗ 

ſenen und geflickten Caminfeger⸗Mantel, mit einem lan⸗ 
gen und ſchmuzigen Barte, halbnackend, ohne Hemde 
und ohne Schuhe unter dem Fenſter der ſchoͤnen Lais 
den Liebhaber machte; und im Gegentheil ſeinen Ne⸗ 
benbuhler, den Ariſtipp, zu betrachten, der ganz 
parfumirt nach Biſam und Ambra roch und eine 

gleiche Rolle ſpielte, da indeß Lais ducch ihr ver⸗ 

borgnes Fenſter guckte, und das Vergnügen genoß 
ihre beyden Liebhaber beym Mondſchein an ihrem 


Hauſe auf und nieder ſpazieren zu ſehen. , c). 


Es wäre unbillig, nachdem Diogenes die Vers 

ſon eines Petitmaͤtres geſpielt hat, wenn man einem 
en, 4 ungen 
d) Ma che bel vedere Diogene Cinico col mantello di 
Romagnuolo, fquarciato e rappezzato, la barba fqua- 
. - dida, fenza camicia, e lorda e pidocchiofo, far del in« 
 amorato, pafleggiande lunga la porta dell famofı Lai- 
de; e dall altra parte comparire il ſuo Rivale Atiftip« 

Po, tutto perfumato, eattilato, fpatando zibetto, 0 
mirarlo di torto, e levargli il muro; e la Signora far 
pue „alla geloſia, pigliandoſi guſto di verderli pafleggiare al 
Sereno. Siehe des Taſſoni Penſieri Piverſi im VII, 
Buch im XI. Kap. Ich kann mich nicht beſinnen 
jemals etwas originelleres und luſtigeres geleſen zu 
haben, als dieſe Stelle. Wer Itallaͤniſch verſtehet, 
wird mit mir eben ſo urtheilen; denn ich ſchmeichle 
mir nicht, daß ich in der Usberſetzung alle Annehm⸗ 
llichkeiten dieſer Stelle gnug ausgedruckt habe. 
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jungen Menschen nicht eben dieſes Peioilegium juges 


ſtehen wollte. Was? Man wollte einen jungen Of⸗ 


ficler für. unbeſonnen halten, wenn er eine Nacht 
unter dem Fenſter ſeiner Schoͤnen zubringt; und 


wollte gleichwohl nichts uͤber einen Cyniker ſagen, 


der in dem Aufzuge eines Diogenes das naͤmliche 
thut? Wenn das füße Herrchen lächerlich iſt, fo iſt 


der Philoſoph gar wahnwitzig, der ihn nachahmt; 


wie viel Thoren giebt es indeſſen nicht noch heut zu 


Tage, die dieſem Griechen aͤhnlich ſind? Viele Ge⸗ 


5 lehrte ſpielen zu Paris eben die Rolle, wie jener zu 


Athen. Sogar Doctores und Baccalaurei der 


Sorbonne giebt es, welche unter dem Fenſter einer 


modernen Lais auf und nieder ſpazieren. Es iſt 


wohl wahr, daß die Reichen an der Thür dieſer 


Prinzeßinnen nicht vergeblich warten dürfen; Aber 


die, welche nur ein maͤßiges Vermoͤgen haben, be⸗ 
finden ſich mit dem Diogenes im gleichen Falle. 


Dieſe muͤſſen ſich mit dem paſſeggiare al Sereno 
begnuͤgen laſſen. In der That eln ſchlechter Troft, 


der allenfalls einen vrrlibten Spanier e ſtel⸗ 
Bi ann! Ä 


PR à | 
Ich wende nich wiederum, Nee und ihre 


Abukibak, zu den Thorheiten großer Männer. 


Jeno, dieſer ernſthafte Weltweiſe „dieſer ſtrenge 
Stoiker, deſſen Verdienſte die Alten und Neuern ſo 


ſehr geruͤhmt haben, wuͤrde in unſern Tagen nicht 
nur fuͤr einen Wahnwitzigen ſeyn angeſehen worden; 
ſondern gar fuͤr einen Menſchen, der nicht einmal 


an We e verdiente, weil er ſo ein 858 
pa eh⸗ 


9285 Talente hoch muͤthig werden, wenn dieſe manch⸗ 


l 
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Beo debe hatte. Streitet wohl etwas mehr 
mit der Wohlfarth und Ruhe der menſchlichen Ge⸗ 


ſellſchaft, als der Tod dieſes Weltweiſen. Er er⸗ 
chieng ſich, weil er vorher einen Fall gethan hatte. 


Denn er bildete ſich ein, die Parcen gaͤben ihm da⸗ 


durch eine Erinnerung, daß es Zeit waͤre aus dieſer 
Welt zu gehen. Das war eine ſehr thoͤrichte und 
ausſchweifende Auffuͤhrung! Wenn ſich alle, welche 
fielen, erhaͤngen wollten, was würde aus den bluͤ⸗ 

hendſten Staaten werden? Es giebt wenig Leute, 


die nicht wenigſtens einmal in ihrem Leben gefallen 
ſind. Und wenn das Beyſpiel des Zeno Nachah⸗ 
mer fände, fo waͤren die Laternen, welche man in 
der Nacht auf den Straßen anzuͤndet, zur Erhaltung 


des Lebens der Menſchen weit noͤthiger als alle Arz⸗ 
neyen. In der That die Narrheit des Zeno ſieht eis 


nem Zanatifino oder einer Raſerey ſehr aͤhnlich. 
Nur ein Engelländer ſchneidet ſich die Kehle ab, wenn 
man den Preis der Liquoͤrs erhoͤhet, oder wenn er es 
überdruͤßig iſt, ſich alle Tage an und auszukleiden, 
und nur dieſer koͤnnte eine ſolche Ausſchweifung bil⸗ 
ligen. 

Viele der neuern Weltweiſen haben eben fo 
große Unordnungen begangen, als einige alte. Das 
menſchliche Geſchlecht hat in allen Jahrhunderten 
eine gewiſſe Anzahl auſſer ordentlicher Perſonen unter 
ſich gehabt, welche man als ein wider die Natur zu⸗ 
ſammengeſetztes Werk von guten und boͤſen Eigen 
ſchaften betrachten kann, und deren Laſter andern 
Gelehrten zur Warnung dienen, damit ſie nicht uͤber 


mal 
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ue 
mal fo viel Unvollkommenbelten bey ſich fuͤhren. 
Cardanus kann unter den Neuern als einer von des 
nen angeſehen werden, welche die Natur gebildet zu 
haben ſcheint, um die andern in der Demuth zu er⸗ 
haften. Kein Menſch war wohl jemals von einer 
fo weitlaͤuftigen Gelehrſamkeit und doch zugleich ein 
fo großer Thor und fo aus ſchwelfender Luͤgner, ja 
was noch Ärger iſt, fo ſehr bemüht alle dieſe Fehler 
von fic) blicken zu laſſen, als eben er. Dieſer Ges 
Iehrte hat fin eigen Leben beſchrieben, welches vol⸗ 
ler großen Thorbeiten iſt. Er behauptet, er habe 
die Grammatick niemals gelernet e), ſondern dieſe 
Sprachkaͤnntniß mére ihm beynahe fo beygebracht 
worden, wie dem Adam die Wiſſenſchaft eingefloͤßt 
wurde. Er hat die Unverſchaͤmtheit uns ganz ernſt⸗ 
haft überreden zu wollen, daß ein gewiſſer Unbekann⸗ 
ter ihm die Werke des Apulejus zum Verkauf ge⸗ 
bracht habe, und zwey Tage drauf, als er dieſes 
Buch gekauft, habe er fogleich eine Kenntniß der Las 
keiniſchen, griechiſchen, ſpaniſchen und franzoͤſiſchen 
Sprache erhalten k). Dieſes war ein eben ſo groſ⸗ 
| ſes 


e) Grammaticam nunquam didici ... ſed vſum 
ſolum mihi nefcio quomodo tributum, Cardas 


nus de propria vita, Cap. XII. 
f) Quis fuit ille, qui mihi vendidit Apuleium, 
jam agenti, ni fallor, annum XX. latinum et 
itatim difceflit. Ego vero, qui eo vsque, neque 
fueram in Ludo Litterario niſi ſemel, qui nul- 
lam haberem linguae Latinae cognitionem, cum 
imprudens emiſſem, quod eſſet auratus, poftridie 
evaſi qualis tune ſum in lingua Latina, nee non 


es 
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ſes Wunder, als das Sittern feiner Kammer und ſei⸗ 
ö nes Bettes. Denn wenn dem Cardan etwas aus⸗ 
erordentliches begegnen ſollte, ſo bewegte ſich der 
Ort, wo er ſchlief, und benachrichtigte ihn davon 
durch dieſe Bewegung 8). Man muß ſehr fanatiſch 
ſeyn, um ſich ſolche Begebenheiten einzubilden, oder 
ein großer Betruͤger, um ſie andern uͤberreden zu 
wollen. Ich will unterdeſſen glauben, daß Cardan 
mehr aus ſchweifend, als luͤgenhaft war: denn was 
man von ſeinem Tode ſagt, das beſtaͤtiget meine 
Meynung. Man oerſichert, er habe ſich fein Ende 
ſelbſt prophezeyt, aber endlich in feiner Rechnung 
betrogen; um nun die Wahrheit ſeiner Prophezeyun⸗ 
gen zu behaupten, und die Ehre ſeiner En zu ret⸗ 


ten, habe er fi zu Tode gehungert. an hat 
| Ent Märtyrer je Liebe, des ne des 
Ehrgei · 


et Graecam quaſi fi mul; et Hifpanicam et Gali 
cam accepi. Cardani Vita Cap. XII. 
g) Erat dies XX. Decembris Anni M, D. LVII. 
cum mihi... vifuseft... le@us tremere, et 
cum eo cubieulam, terrae motum exiftimabam, 
Poſt tandem ſomnus abrepit. Vbi mane dies il- 
luxiflet, rogo Simonem Sofam ... in curriculf 
lectulo iacentem, an aliquid ſenterit? Refpondet, 
tremorem cubiculi et lecti. Qua hora? Inquit, 
ſexta aut ſeptima, ete. Non multis poſt 
Le diebus, fentio rurfus tremere cubiculum. Ex-. 
f perior manu, cor ſentio palpitare, 1 in latus fini. 
trum enim decumbebam. Elevo me, ceflat 
tumultus ille et palpitatio. Iterum decumbo: 
itaque cum vtrumque rediiflet, cognoui vnum 
ex ane pendere. Cardani Vita, Cop. XII. 


Srrilis: 25 Eitelkeit des Abeglanbes abet 
man hat noch keinen, der ſich fuͤr die Sterndeuter⸗ 


je Funit aufgeopfert hätte. Man müßte eben ſo thoͤ⸗ 


richt, wie Cardan ſeyn, wenn man es fuͤr die Ehre 
einer ſo eitlen und betruͤglichen e chan 
5 wollte, wie dief ti: ö 


Urceus Codrus war En ſolcher Träumer, | 
wie Cardan; aber deſto aberglaͤubiſcher. Ein zer 
brochner Spiegel, ein umgeſtoßnes Salzfaß, eine 
ausgeloͤſchte Lampe prophezeyten nach feiner Mey⸗ 
nung das größte Ungluͤck, und er ſchnitt tauſend 
wunderliche Minen, um dieſe traurigen Prophezeyun⸗ 
gen zu entfernen und das Ungluͤckliche hiervon zu 
hintertreiben. Es beweiſet nichts die Schwaͤche und 
wunderliche Verfaſſung des menſchlichen Verſtandes 
beſſer, als eine ſo ſeltne und auſſerordentliche Son⸗ 
derlichkeit. Ein Weltweiſer, ein Gelehrter, ein 
ſchoͤner Geiſt glaubt dergleichen Ungereimtheiten, die 
man nicht einmal den alten Weibern und Ammen 
vergiebt. Wenn er nicht ſo ei ine Schwachheit haͤtte, 
und hoͤrte fie von andern erzählen, was wuͤrde er 
wohl dazu ſagen? Aber ſo iſt das Schickſal der 
Menſchen beſchaffen: fie mögen auch mit einem noch 
fo großen Genie begabt ſeyn, fo muͤſſen fie doch ale 
Irish irgendwo der Menſchlichkeit den Tribut bezahlen. | 


Hobbes, dieſer bey feinen Landsleuten und bey 
Yusmärtigen fo beruͤhmte Engländer, fuͤrchtete ſich 
ſo ausnehmend fuͤr den Teufeln und Todten, daß 
er nicht einmal in einer Kammer allein ſchlafen 
wollte. Bey Nacht aan er das Daſeyn einer 
Menge 
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Menge Ohr Site nd am Tage ſchrieb er 
wider das Daſeyn Gottes. Kann man wohl etwas 
laͤcherlicheres hoͤren? Die Meynungen und Glaubens» 
artickel dieſes Weltweiſen richteten ſich alſo nach der 
Sonne und dem Monde. Von ſechs Uhr früh 
Morgens bis Aben vs um acht war er ein Atheiſt; und 
die Finſternit der Nacht brachte nicht nur den Glau⸗ 
ben an einen Gott in fein Gemuͤth wieder zuruͤck; 
ſondern auch an den Beelzebüb und ſein ganzes 
Gefolge. | | 
Habe ich nun nicht Urſache zu behaupten, weiſer 
und gelehrter Abukibak, daß man bey Betrachtung 
der Schwaͤche der größten: Genies nicht fo ſehr ers 
ſtaunt, wenn man ſteht, daß Leute, die viel Wiz und 
Einſicht haben, in Fehler verfallen, welche oft von 
einfaͤltigen und ſehr eingeſchraͤnkten Geiſtern vermie⸗ 
den werden? Weil die Wiſſenſchaft ſelbſt manchmal 
dazu dient vom guten Wege abzukommen, wo iſt 
wohl der jenige, welcher ſich ſchmeicheln koͤnnte, nie» 
mals geirret zu haben, fo groß auch fein Genie iſt? 
Die Ein falt und das Naturell vermögen en ho als 
die tiefſte Gelehrſamkeit. a 


Ich gruͤße dich, weiſer und gelehrter Yu 


Ein und funfzigſter Brief. we 
Der Kabbaliſt Abukibak, an feinen ehema⸗ 
k ae ligen Schüler Ben Kiber. | 


Se babe den Brief mit Vergnügen geleſen, mein 
lieber À a den hu an mich geſchrieben 


34 Sexe 
baſt. Eine ran Unpäßlichfeit verhinderte sé: an 
der baldigen Antwort darauf. Eine allzugroße An⸗ 
ſtrengung in den philoſophiſchen und kabbaliſtiſchen 
Wiſſenſchaften hatte meine Kraͤfre erſchoͤpft, welches 
Uebel noch durch eine Melancholie vermehret wurde. 
Dieſe Schwermuth zu zerſtreuen glaubte ich es mir 
ſchuldig zu ſeyn, daß ich auf einige Zeit mein Cabi⸗ 
net verließe, und mich mehr als gewoͤhnlich in den 
Welthaͤndeln umſaͤhe. Im Anfange meiner neuen 
Lebensart ſchien es mir, als wenn ich auf einmal in 
ein unbekanntes Land waͤre verfe tzt worden, von deſ⸗ 


ſen Sitten ich beynahe gar keine Kenntniß haͤtte. 


Was habe ich für luſtige, auſſerordentliche, laͤcherli⸗ 
che und wunderliche Begebenheiten ſeit drey Wochen 
geſehen! Gerechter Gott! mein lieber Ben⸗Kiber, 
was ſind die Menſchen fuͤr Thoren, und wie ſehr 
ſcheinen fie mir es zu ſeyn! Es iſt wahr, daß die 
Zeitungsſchreiber die ausgelaſſenſten unter ihnen 
ſind. Ich glaube in der That nicht, daß man die 
Narrheit weiter treiben kann, als diefe Art Leute. 
Welches zwar nichts wunderbares iſt; denn ihr Geiſt 
wird immer hin und her getrieben. Sie nehmen an 
allen Begebenheiten von Europa Theil, fie becifern 
ſich fuͤr eine Menge Fuͤrſten, ſie beſchäfftigen ſt ch, fie 
quaͤlen ſich mit gewiſſen beſondern Fallen, von denen 
ſie doch keinen Nutzen und Vortheil haben. Sie 
ſind ſchwermuͤthig oder aufgeraͤumt, je nachdem ſie 
mit den Zeitungen zufrieden oder unzufrieden ſind. 
Alle Montage und Dienſtage fammeln ſte eine An⸗ 
zahl Verbrecher, welche das Endurtheil ihrer Be⸗ 
de oder Verdammung die in der 
| Fe Tuͤrke 
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Täͤrke geſchlagen worden und hat ſich die ottoman⸗ 
niſche Armee zuruͤckgezogen, ſo ſind ſie in Verzwei⸗ 


flung. Sie betrauern den Verluſt der Pforte eben 


fo febr, als wenn fie Baſſen oder Vezirs waͤren, 
die denſelben ı mit ihrem Kopfe bezahlen, oder auf 


Unfoften ihres Beutels erfeen müßten. . Judeß daß 


andre über ihr Gluck. Sie find mitten in Paris 
eben ſo zufrieden und aufgeraͤumt, als der Prins 


einige fi ch der Traurigkeit uͤberlaſſen, fo erfreue n ſich 


Eugen mitten in Belgrad war, da er ſich von, 
dieſer Veſtung Meiſter gemacht hatte. 5 \ 


Sind dieſe Leute, welche ſich fo verſchiedentlich 


freuen; oder betruͤben, Türken oder Teutſche? Sie 


muͤſſen wohl gar Gaſconter, Normannen, Pariſer ꝛc. 


ſeyn. Oftmals kennen ſie keinen von denen, und 


werden ihn auch wohl nie kennen lernen, fuͤr deſſen 


Vortheil ſi ſie ſo ſtark arbeiten. Sie ſtehen mit ihnen 


in keiner andern Verbindung, als in der, welche ſie 
ſchloſſen, als ſie die Zeitungen laſen: unterdeſſen ha⸗ 


ben ſie fi ich doch fo feſt verknuͤpft, daß ſt ſie bereit find,. 


alles fuͤr ſie aufzuopfern. 


| 


Es iſt nicht lange, mein liebet Ben- Kiber, als 


| ich mich in einer Geſellſchaft befand, in welcher 
| green Zeitungs ſchreiber das Wort fuͤhreten, deren 
| Meynungen einander ganz entgegen waren. „Ich 
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wette, ſagte der aͤltere, daß der Baron von Neuhof 
nicht noch ein Vierteljahr in Corſica bleiben ſoll. 


Es iſt aber endlich ganz billig, wenn die Genueſer ; 
einmal von der Sorge und Bekuͤmmerniß befteyet 


| 17 . die ihnen Liese herumſtreifende Held verur⸗ 


€ 2 ſacht. 


— 
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ſacht. Frankreich konnte nichts loͤblicheres thun, als 
dieſe Rebellen zu ihrer Pflicht zuruck zu bringen.“ 
Was ſie hier fagen, antwortete der jüngere, iſt 
noch nicht ſo gewiß, als ſie denken, und ich glaube 
es hat das Anſehen, als wenn ſich die Affalren in 
Corſica noch nicht fo bald ändern würden. Die 
Huͤlfe, welche die Franzoſen den Genueſern ver ſpro⸗ 
chen haben, könne ihnen wohl eben fo wenig Vor⸗ 
theil bringen, als denen Teutſchen, welche ihnen ſeit 
einigen Jahren beygeſtanden haben. Ich erinnere 
mich bey dieſer Gelegenheit, daß ein gewiſſer Autor, 
wenn er von dieſer Hülfe redet, die Genueſer mit 
einem Bauer vergleicht, der ſeinen Grundherrn bat, 
er möchte doch einen gewiſſen Haaſen ſchießen, wel⸗ 
cher ihm den Kohl aus dem Garten wegfraͤßez bey die ⸗ 
ſem richtete der Edelmann mit ſeiner Kuppelhunde 
in einer viertel Stunde mehr Verwuͤſtung an, als der 
Haaſe kaum in hundert Jahren gethan haͤtte. 
„Der Autor, von welchem fie reden, ver ſetzte 
der ältere Zeitungsſchreiber, iſt ein laͤcherlicher Seri⸗ 
bent. Sein Auſehen iſt ſehr wenig zu fuͤrchten, be⸗ 
ſonders was die Materien der Staatskunſt anbe⸗ 
langt. Ich kenne dieſen Schmierer und den größten, 


À 


Theil feiner bekanntgemachten Rapſodien. Wenn 


ſie ſich noch auf den Autor der Memoires hiſtori- 
ques beriefen, oder den beruͤhmten Rodriguez, Zei⸗ 
tungsſchreiber in Coͤlln, auf ihrer Seite haͤtten, ſo 
würde ich ihnen den Vorzug laſſen 3.0 © 
Der Schriftſteller, antwortete der jüngere Zei⸗ 
tungs ſchreiber, den ich anfuͤhre, hat viel vernuͤnſti⸗ 
ger 


— 


ger geurtheilet, als alle ibre angeruͤhmten. Sobald 
der Baron von Neuhof die Landung auf Corſika 
gewagt hatte und ſie nebſt ihren Freunden bekannt 
machten, daß dieſer Teutſche im Namen des ſpani⸗ 
ſchen und neapolitaniſchen Hofes agirte, als miele 
chen dieſes Königreich würde uͤberlaſſen werden; ſo 
‚kündigte hingegen der Autor, den ſie ſo ſehr verach⸗ 

ten, das an, was man nunmehr in Ausuͤbung ge⸗ 
bracht ſieht. Er verſicherte, Frankreich wuͤrde es 
niemals zugeben, daß ſich eine furchtbare Macht der 
Inſel Corfica bemaͤchtigen dürfe, unter was für ei⸗ 
nem Vorwande es auch ſey. „Das Staatsinter⸗ 


„ andre 
. In II, Theil der jädiſchen Briefe, LXXI. Brief. 
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andre Macht, Luſt ER fie zu PER unreif 
fe: auch noch wären, und glaubte „ man muͤſſe den 
Weinſtock wider die Anfälle der ganzen Welt in Si⸗ 
1 7 75 ſtellen. Es iſt wahr, daß heut zu Tage vide 
denken, es ‚könnte: wohl geſchehen, daß Frankreich 
das chaͤte, was Spanien zu thun gewüͤnſcht haͤtte. 
Hierauf antworte ich, dieſe Muthmaßungen ſind noch 
ſehr ungewiß. Die einzige Staats abſicht, daß ſich 
nicht etroa eine furchtbare Macht der Gelegenheit die? 
ſer Unruhen bediene und Meiſter von Corſika mas 
che, iſt ſchon hinlaͤnglich, Frankreich zu bewegen, daß 
es ſie ſtille. Andern theils wird der Koͤnig reich⸗ 
lich dafür belohnt werden, und die franzoͤſiſchen Voͤl 
ker werden ſo gut Urſache haben die Freygebigkeit 
der Genueſer zu ruͤhmen, als die Teutſchen. Denn 
die Republik weiß ohne Zweifel, was ihr der fremde 
Schutz koſtee. Und Frankreich ſieht dieſelbe nicht 
fuͤr fo arm an, daß es ihr um Gottes Barmherzig⸗ 
keit willen beyſtehen ſollte, nein, ſeine Menſchenliebe 
gehet nicht ſo weit; es waͤre denn, daß es darauf 
ankaͤme, das Patrimonium Petri oder einen Praten ⸗ . 
denten zu vertheidigen. : 

Es iſt alſo, meiner Einficht nach, keine Schwie⸗ 
rige, mehr uͤbrig, als die, ob die Genueſer, nach⸗ 
dem die Franzoſen werden nach Cor ſtka uͤbergeſchifft 
ſeyn, und die Rebellen geſchlagen haben, (denn die⸗ 
fes ſetze ich voraus) die Fruͤchte dieſes Sieges lange 
genießen werden. Ich denke, es kann ihnen eben 
das Schickſal wieder begegnen, das ſie ſchon erfah⸗ 
ren haben. So lange die Franzoſen in der Inſel 
enn werden, ſo werden fe sr bie, mi bie 

Ober⸗ 
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Oberhand ha en: So bald aber jene abgereiſet find, 
ſo werden dieſe letzten, weil ſie nur der Gewalt ge⸗ 
wichen waren, bey der erſten beſten Gelegenheit die 
Waffen zu ergreifen ſich eben ſo auffuͤhren, wie ſie 
es ſeit ſieben oder acht Jahren gethan haben, da die 
Teutſchen ſie unterwuͤrfig machen wollten. N 


Der Haß zwiſchen den Corſen und Genueſern iſt 
zu groß, als daß etwas die Bewegungen deſſelben 
aufhalten könnte. Entweder muͤſſen die Corſen 
ganzlich ausgerottet werden; oder ſie werden ſich von 
dem Joch und der Sklaverey ihrer Tyrannen mit Ge⸗ 
walt los machen. Die Sache iſt ſchon zu weit ge ⸗ 
trieben, als daß man hoffen konnte, beyde Theile 
wurden einmal ihre wechſelſeitigen Beleidigungen 
VV - 
Wenn es weiter keine Schwierigkeit giebt, ver» 
ſetzte der ältere, welche die Genueſer an der Behau⸗ 
ptung ihrer Oberherrſchaft verhindern ſollte; dieſe 
ſcheint mir leicht uͤberſteiglich. Sie dürfen nur 
die Gelegenheit zu Rathe nehmen und ſich der Troup⸗ 
pen, die man ihnen verſchaffen muß, mit Vortheil bes 
dienen, um alle Provinzen und Staͤdte der Corſen 
zu verwuͤſten, auszupluͤndern und einzuaͤſchern, wel⸗ 
che ihr Haupt zu ſehr empor gehoben haben. Auf 
dieſen Ruinen werden fie eine unumſchraͤnkte Herr⸗ 
ſchaft errichten, und ich zweifle gar nicht, daß dieſes 
ihr Schickſal ſeyn wird. 15 
Man muß nur noch wiſſen, erwiederte der junge 

Zeitungs ſchreiber, ob auch dieſes der Franzoſen iht 
Geſchick ſeyn wird. Ich glaube gar gern, daß dies 
f | er 2 ſelben 


ſelben ganz andre Meynungen von dem haben, was 


fie auf die Rechnung der Genueſer ſchreiben. Ich 
bin verſichert, daß der Cacbinal⸗Miniſter ſchwerlich 
Line fo heftige Partie ergreifen wird, ſeine Aufrich⸗ 

ligken, feine Froͤmmigkeit, ja die Ehre ſelbſt des Rôe 
niges ſeines Herrn, den er fo ſehr liebt, laſſen es 
ganz und gar nicht zu, daß man Leute unterdruͤcke, 


welche bereit find ihre Waffen niederzulegen und ſich 
denen Geſetzen zu unterwerfen, die man ihnen vor⸗ 
ſchreibt. Nun babe ich ihnen aber auch geſagt, daß 
ich gar nicht zweifle, daß, ſo bald die Franzoſen werden 
uͤbergeſchifft ſeyn, die Rebellen auch vom Vergleiche 
reden werden. Sie werden Ihren König Theodor 
abſetzen, ja, fie werden noch mehr thun, und ſich 
für gluͤcklich erkennen, wenn der Hof ihnen billige 
Bedingungen vorſchlaͤgt. Aber ich komme wieder 
auf meine alten Grundſaͤtze. Sobald die Franzoſen 
wiederunm werden abgeſchifft ſeyn, fo wird eines 
Tages Ihro corficanifche Majeſtaͤt, der Herr Theo⸗ 
dor, zum Vorſchein kommen, und die Komoͤdie wird 
von neuem augehen, oder ich müßte mich ſehr 
HEß “4, 5 
Ihre Reden find ſehr ungeraͤumt, verſetzte der 
altere. Das waͤre eine lächerliche Zärtlichkeit des 
Gewiſſens, wenn man nicht die ganze Inſet verwuͤ⸗ 
ſten wollte! Ich weis es von guter Hand, daß man i 
das ganze Land ruiniren foll, und ich wette um zwey 
bundert Louisdor, daß die Genueſer von neuem ru⸗ 
hige Beſitzer davon ſeyn werden. 
Mein Gott! antwortete der junge Zeitungs⸗ 
ſchreiber laͤchelnd/ Sie find ſehr unglücklich im Werten; 
sch ® er ‚Sie 


. 
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Sie haben ſeit nicht gar langer a erſt eine be⸗ 
traͤchtliche Summe verlohren, da Sie auch wetteten, 
daß die Spanier jemals Toſcana wieder abtreten 
würden, Sie ſind dazu auserſehen, „ſehr theure 
Febler zu begehen, welche fie vr ” nun m 
sen RER pue 


u Grunbe richten, oder nicht, ſagte a 990 
das gehet Ihnen nichts an. Ich werde doch wenig⸗ 
ſtens das Vergnuͤgen haben nicht dabey arm zu wer⸗ 
den, wenn ich Räuber und Diebe in meinen Schutz 
nehme, wie der Baron von Neuhof iſt. Pfuy, 
das iſt ſchaͤndlich; Sie ſollten ſich ſchaͤmen, und ich 
begreife nicht, wie es Leute geben kann, welche die 
er nicht einmal bedauern wollen. 


z und ich, verſetzte der jüngere, kann mich v von 
meinem Erſtaunen kaum erholen, wenn rich febe, 
daß man fih der Corſen nicht annehmen will. 
Denn mit einem Worte, das Schickſal der Ungluͤck⸗ 
n mi das Erbarmen kene; en und Ne ind 


Man will ſie in die härteſte Scluberey What und 5 


einem unertraͤglichen Joche unterwerfen. Und man 
betrachtet ſie als laſtbare Thiere, die mehr zum Dienſt 
der b er ſchaffen wären, als freye Leute zu 
ſeyn. Haben fie wohl Unrecht ſich zu widerſetzen 
und die Rechte der Menſchheit nebſt hren Peidücgt 
‚aM vertheidigen?⸗ 

Der alte deitungsſchreiber, mein leber Ben: et 
sé: billigte die Bewegungsgruͤnde feines Gegners 
erg Sie geriethen beyde in Hitze und es fehlte 

C 5 nicht 
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nicht die, fo mil es von Worten zu „Schlägen 90 
kommen. Ich bewunderte dieſe beyden Menſchen, 
welche ſich ein ernſthaftes Geſchaͤfft aus einer Sache 
machten, zu deſſen Ausgange der eine ſo wenig als 
der andre beytragen konnte. Ich ſuchte vergebens 
fi e zu beruhigen, und da ich meine Abſicht nicht 
erteichen konnte, ſo verließ ich ſie beyde in einem 
beſtändigen und ſcharfen Wortwechſel. i 
Fragſt Du mich, mein lieber Ben „Kiber 5 
was ich zu den verſchiednen Meynungen dieſer bey⸗ 
den Zeitungsſchreiberd denke: ſo antworte ich, daß der 
jüngere mir noch den meiſten Beyfall zu verdienen 
ſcheint. Ueberdies, daß er das Beyſpiel des Ver⸗ 
gangenen vor ſich hat, ſcheint der Bewegungsgrund, 
worauf er ſich ſtuͤtzet, feſt genug zu ſeyn. Wenn 
der Geiſt der Widerſetzlichkeit, des Haſſes, der Ei⸗ 
fer ſucht und des Aufruhrs einige Jahr lang in einem 
Lande regiert hat, fo iſt es unmoglich ihm daſſelbe 
ohne vorhergegangne allgemeine Umkehrung des Re⸗ 
giments zu eniceiffen. Man bedenke nur, wie viel 
Muͤhe, Sorge, Arbeit und Ungluͤck die Holländer ere 
fahren haben, ehe ſie ihre Republik einrichteten. 
Dieſes geſchahe zu einer Zeit, da ihre Sachen in einen 
noch weit groͤßern Verfall gerathen waren, als der 
Corſen ihre. Aber die Standhaftigkeit, dir ape 
keit und ein geſetzter Muth, ließen fie alle Hinder ⸗ 
niſſe uͤberwinden, die doch fo unuͤberſteiglich ſchie⸗ 
nen. Wenn die Corſen in zehn Jahren das Joch 
der Genueſer noch nicht abgeſchuͤttelt haben, wer 
wels was ſie in funfzehn oder zwanzig Jahren wer⸗ 
den euer Fes Das teutſche Reich und Frank⸗ 
reich 
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ch wenden nicht e EM ſeyn d Nen letztern 
Huͤlf e zu ſenden; und die erſtern werden niemals die 
uft fahren laſſen, ihrer belt fé FPE La 
. Re ie 


Ich grüße dich, men che dan abe. 5 | 8 
ET und funfzigſter Brief. 


| Dar neh an den weifen Sas. | 


baliften Abukibak. 


; 31 war neugierig, weiſer und gelehrter Abukibak, b 


hinter gewiſſe Schliche der Jeſuiten zu kommen, 

von denen ich oft gehoͤret hatte. Um mich darinnen 
vollkommen zu unterrichten, begab ich mich vor eini⸗ 
gen Tagen in das Cabinet des Generals der Geſell · 
ſchaft; ich fand ihn daſelbſt allein mit einem ſeiner 
Eecretäre, oder vielmehr feiner Vertrauten. Ich 
bin recht in Sorgen, ſagte er zu ihm, daß ich noch 
keine Nachricht von dem Pater d' Aflon habe. Ich 
befuͤrchte, daß er das noch nicht wird recht gut ha⸗ 
ben ausführen fönnen, was ich ihm auftrug. Viel⸗ 
leicht hat er ſeine Abſicht noch nicht erreichen koͤnnen, 
den Pater Tolota zum Beichtvater des Prinzen 
von * ** zu ernennen, und er wird wohl ſeine 
Stimme einem andern Jeſuiten haben geben muͤſſen. 
Das ſollte mich ſehr verdrieſſen; denn niemand iſt 
ſo geſchickt/ dieſen Platz zu behaupten, als der, den 
ich vorgeſchlagen habe. Er hat alle die erfoderli⸗ 
chen Eigenſchaften, wenn man an dieſem Hofe ge⸗ 
Jan will; er if biegfam, höflich, Re und geſchickt 
und 
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und wel den Mantel nach dem Winde u haͤnge 
Ich weis, daß ſich niemand der Emre Pac 
der Maitreſſe dieſes Prinzen fo vortheilhaft ae | 
wird, als er: er wird wohl eine Offenſto · und Des 
fenſiv- Alliance mit ihr ſchlieſſen, wenigſtens h 
es ihm anbefohlen, fo zu verfahren. Dieſes Frau⸗ 
enzimmer hat viele © Gewalt uͤber das Herz ihres Lieb. 
habers, und es hieße etwas unmoͤgliches vornehmen, 
wenn man ſie daraus verbannen wollte. Es iſt viel 
tauſendmal kluͤger, ſich ihrer vortheilbaft zu bedie⸗ 
nen und ſie durch Hoͤfligkeit und Unterwerfung uf 
die Seite zu ziehen. Sie kann unſrer Geſellſchaft | 11 
nuͤtzich werden. Ich babe dem Pater Tolota Les 
fohlen, er folle ihr zu verſtehen geben, daß es nicht 
an ihm laͤge, daß der Prinz noch nicht iusgeheim die 
Vermaͤhlung mit ihr vollzogen haͤtte, und er wolle 
alles anwenden, was in feiner Macht inde, ihn das 
zu zu bewegen. | 

Es iſt ein wichtiges Mittel, fuhr der General 
fort, die Gunſt der Maltreſſe eines Prinzen zu erlan⸗ 
gen, wenn mau es ihr merken laßt, wie ſehr man 
dazu behüͤlflich ſeyn kann, die Hand ihres Liebhabers 
zu erhalten. Dieſes iſt der Zeitpunkt, den die Beicht⸗ 
vater aufs forgfältigfte beobachten müffen, und den 
ich allen von unfrer Geſellſchaft empfehle. à Ich 
ſchreibe ohn Unterlaß an ſie: Schmeicheln fi ſie 
denen Maltreſſen, ſuchen Sie derfelben Ver. 
trauen zu erwerben, alsdenn wird ihnen al 
les von ſtatten gehen, was ſie unternehmen 
Ich glaube, daß es ein ganz ſicheres Mittel iſt die 
Menſchen u regieren, wenn man ihre Leldenſchaf⸗ 

ten 
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ten recht dazu anwendet LE ii aber auch, daß | 
unter dieſen feine iſt, welche ſolche Be über Las 


wu bat, als die Liebe. 


HE QU erfahre es täglich tie nt die Frauen ⸗ 
imer der; Societaͤt find; an allen den Höfen, wo 
ſie nicht ſo in Achtung, ſtehen, haben auch die Jeſui⸗ 
ten wenig Anſehen. Gebt einmal auf den Unter⸗ 
ſcheid ibrer Gewalt Achtung, die fie in Frankreich A 
unter Ludwig XIV hatten, und derjenigen, die ih⸗ 
nen noch heut zu Tage uͤbrig ift, ingleichen wie ver⸗ 
ſchteden der Pater de la Chaiſe von dem de Linie 
res iſt. Der erſte hatte nicht nur geringe Kirchen⸗ 
dienſte, ſondern auch noch Bißthuͤmer in feiner Ge⸗ 
walt; und der andre wurde kaum eine Priorey von 
tauſend Thalern Einkünften vergeben koͤnnen. er 
hat keine Kenntniß von dem was das Verzeichniß der 
geiſtlichen Aemter anbelangt. Woher kommt das? 
weil das Frauenzimmer keine Gewalt uͤber den Sou⸗ 
verain und ſeinen Staatsminiſter hat; es iſt un⸗ 
möglich ſich ibr Zutrauen zn erwerben bis auf einen 
gewiſſen Punkt. Bey Ihnen iſt der Beichtva⸗ 
ter nur ein Beichtoater; ; aber bey einem verliebten 
Füͤrſten iſt er ein geſchickter Vertrauter, deſſen Be⸗ 
kanntſchaft hoͤchſtnoͤthig iſt, und den man als einen 
geheunen : und er NEBEN: ene 
kanne „„ | 


Niemand beſaß wohl ale dieſe Eigenschaften! in 
einem ſo hohen Grade, als der Pater de la Chaiſe. 
Großer Gott, was war dieſes fuͤr ein Mann! Man 
kann ihn fuͤr einen ane BR anſehen. Die 
Geſell⸗ 


a 
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Gefetfgafe if fe ihm % vielen aufrichtigen Dank ER 
dig, als wie ihrem Stifter. Mit welcher Geſchick⸗ 
lichkeit wußte er ſich nicht der Damen zu bedienen! 
Sie leiſteten ihm die wichtigſten Dienſte; er hat 
auch alle Profeßhaͤuſer unſers Ordens in Frankreich 
ſehr bereichert. Ihm allein haben wir das zu dan⸗ 
ken, was wir im Königreiche beſitzen; denn feit vers 
ſchiednen Jahren haben wir wenig neues erworben. 
Welches nichts wunderbares iſt in Betrachtung des 

ſchlechten Anſehens „worinn wir wirklich ſtehen; 
denn man ſieht uns für. das an, was der Orden an⸗ 
faͤnglich! war. Wofern unglücklicher weiſe andre 
Voͤlker erfahren ſollten, wie ſehr die Autoritaͤt der 
Geſellſchaft in. roue iſt geſtuͤrzt worden, ſo wuͤr⸗ 
den wir auf einmal gaͤnzlich in Verachtung kommen. 
Es ſtehet nicht mehr in unſern Häuden, Gnaden aus⸗ 
zutheilen, „und gleichwohl bringet uns die Hoffnung 
zur Vergeltung die meiſten Freunde und e 
N zu wege. 


Ich habe oft 1 Haase was fie si 
1 verſetzte der Vertraute des Generals, und ich 
ſinne eben auf ein Zauberſtuͤckgen, wodurch wir nicht 
nur die Franzoſen, ſondern auch andre eur opaͤiſche 
Nationen glaubend machen koͤnnten, daß wir noch in 
Paris und im ganzen Koͤnigreiche unumſchraͤnkte 
Herren waͤren. Denn es ſteht zu befuͤrchten, man 
moͤchte es gewahr werden, daß die Gnadenbezeigun⸗ 
gen des Hofes nicht mehr durch unſern Kanal gehen, 
und wir nur noch den See von einem 9 
hen haben. à FF 


Es 


il 


oo. 47 

Es iſt unmoglich, verſetzte der General, daß man 
dieſe Veraͤnderung ſollte gewahr werden koͤnnen; wir 
haben ſchon einen Weg gefunden dieſes Geheimniß 
zu verbergen. Wenn wir übrigens auch unſern 


Freunden nicht Fra fo viel Gutes erzeigen koͤnnen; 
ſo ſind wir doch im Stande unſern Feinden zu ſcha⸗ 


den: dieſes iſt gnug uns furchtbar zu machen. Es 


iſt wahr, wit vertheilen nicht mehr Praͤbenden; aber 
wir haben bey den Biſchoͤfen noch vieles zu ſagen. 


Viele Leute ſehen uns als die feſteſten Stuͤtzen der 
Religion an. Wir finden ſchon Mittel die Perſonen, 
denen wir nicht wohl wollen, in uͤbeln Ruf zu brin⸗ 
gen, wir geben ſie fuͤr Atheiſten aus, oder welches 


noch aͤrger iſt, für Janſeniſten. Wir etregen die 


Geiſtlichkeit wider ſie; dieſer folgen die weltlichen 


Maͤchte und es iſt niemand, den wir nicht ins Ver⸗ 
derben bringen koͤnnten, wenn es uns beliebt. Man 
fuͤrchtet ſich alfo für unſerm Haſſe: denn es iſt nichts 


beſonders, daß das gemeine Volk, welches oft die 


traurigen Wirkungen deſſelben gewahr wird und kei⸗ 


ne Einſicht in die Dinge hat, auch hier nicht unter⸗ 
ſcheiden kann, wie weit unfre Macht gehet und die 
Aehnlichkeit zwiſchen uns und dem Teufel nicht fies 
het, als welcher auch viel Schaden verurſachen, aber 


wenig Gutes ſtiften kaun. Einige Perſonen find 


nur aufgeklaͤrter, als die andern, dieſe erkennen 


wohl, wie viel wir ſeit einigen Jabren verlohren 


und Politeſſe überwindet die Geſellſchaft die größten: 


haben. g 
Nun, nach einer Lu ſchweren Zeit wird doch auch 
eine gluͤckliche kommen. Durch Gedult, Verſtellung 
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| Sindeeniff Kam ſi fie nicht ſo weit daß fie eine 
rich IV. einen Beichtvater geben konnte, ihm, der 
vorher alle Jeſuiten aus dem Reiche verbannet batte. 
Wenn ſie ſich es vorſetzte den großen Mogol oder 
den Sophi von Perſten zu regiren, ſo wuͤrde ſie dieſe 
Projecte uͤber kurz oder lang gluͤcklich ausführen 
Hier habe ich eben Nachricht von einem unfrer Re⸗ 
ctoren erhalten, welche euch eben ſo ſonder bar vor⸗ 
kommen werden, als die Moͤglichkeit über dieſe ma⸗ 
hometaniſchen Fuͤrſten zu hert ſchen. 
Ihr kennet ja wohl, fuhr der General nt, den 
bewußten alten Fuͤrſten in Italien, zu dem wir nier 
mals haben einigen Zutritt finden koͤnnen. Ganzer 
dreyßig Jahr lang waren unfre Bemühungen ren 
los, ja wir verlohren ſchon alle unſre Hoffnung, in 
unſerm Vorſatze jemals gluͤcklich zu ſeyn, als wir 
doch endlich unſern Zweck erreichten. Da dieſer 
Fuͤrſt nach ſeinem Tode uͤble Folgen befürchtete, und 
in Sorgen ſtund, es moͤchte die Lebensart, welche er 
in ſeiner Jugend gefuͤhrt hatte, ihm an ſeiner ewigen 
Wohlfart ſchaden, fo ließ er in allen feinen Staaten 
eine Perſon auffuchen, welche fein Gewiſſen beruhi⸗ 
gen koͤnnte. Alle Gewiſſensraͤthe, an die er ſich 
wandte, vermehrten nur ſeinen Kummer und die 
Unruhe feines Herzens: endlich ward er es muͤde 
nichts zu ſeiner Beruhigung zu finden, und eniſchloßg 
zu unſerm Orden ſeine Zuflucht zu nehmen. Er 
ließ den Pater Rector holen, dem er die Urſachen 
entdeckte, warum er ſich fuͤr den Gerichten Gottes 
fuͤrchtete. Dieſer geſchickte Jeſuit ver jagte alle ſeine 
Serupel, er bediente ſich auf eine beschickte Art der 
| Grunde 
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PER fer Theologen, und beg die Ruhe 
wiederum in ſeine Seele zuruͤck. Er uͤberzeugte ihn, 
daß er nicht ſtrafbater waͤre, als hundert andre 
Fuürſten, welche unfer Orden demohngeachtet gluͤck⸗ 
lich wieder in das P radies verſetzt haͤtte. Er er⸗ 
klaͤrte hierauf feinem Beichtſohne alle Borrehteunfree 
Geſellſchaft und ruͤhmte die Kraft unſrer Fuͤrbitten 
und wie groß das Verdienſt der Indulgenzen ware, 
welche uns die Paͤbſte zugeſtanden hatten, ja er 
machte aus ibm einen eben fo eifrigen Freund unſter 
Societaͤt, als er vo: her unſer Feind geweſen war. 
Bey dieſem erſten Schritte lies es der Rector 
nicht bewenden; ſondern er wollte auch als ein ge⸗ 
ſchickter Mann ſich die Gelegenheit zu Nutze machen. 
Wir wuͤnſchten ſchon ſeit langer Zeit daſelbſt ein Col⸗ 
legium erbauen zu koͤnnen, hierzu wirkte er bey dem 
Fuͤrſten das Fundations⸗ Diploma aus; da man 
aber zu dieſer Errichtung gewiſſer Einkünfte bend ⸗ 
thiget iſt, ſo bat er ſich es aus, daß man zur Er⸗ 
haftung dieſes neuen Hauſes gewiſſe Zehnden be 
ſtimmte, welche zuvor ein andrer Orden genoß. 
Dieſe Moͤnche erregten zwar einen großen Lerm und 
| beklagten ſich ſehr lebhaft daruͤber: Aber der weiſe a 
Rector machte fie alle fruchtlos. Er wußte alſo 
das Anſehen eines Beichtvaters geſchickt anzuwen⸗ 
den; er ſchloß den Himmel auf ober zu, je nachdem 
ihm ſein Beichtſohn viele Wohlthaten zugeſtund oder 
nicht, und, gedankt fn es dem Orden und Fegefeu⸗ 
er! unſer neues Collegium iſt vollkommen ausgebaut 
und reichlich dotirt. Nur eius ſollte dieſer Pas . 
ter noch thun, nämlich den Fuͤrſten zu überreden (us 
| IT. cheil. 0 D ou 
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chen, daß er ſcch in unſcer e beyſetzen und vu . 
ein prächtig Grabmaal bauen ließe. 


„Das waͤre nicht ſchwer aus füfäbten, berate 
der Vertraute des Generals. Man muͤßte nur 
dem Fuͤrſten zu verſtehen geben, daß, indem ſein Grab⸗ 
maal das Andenken deſſelben bey. uns beſtaͤndig ere 
halten wuͤrde, ſo wuͤrde kein Tag vergehen an dem 
fie nicht Gott für ibn und zum Troſt ſeiner Seele 
bitten würden. Denn ich zweifle nicht, daß der Par 
ter Rector, indem er den Fuͤrſten vor der Hölle ge. 
ſichert hat, ihm nicht auch ſollte begreiflich gemacht 
haben, daß er demohngeachtet eine Reiſe in das Fe⸗ 
gefeuer zu thun haͤtte. Ohne dieſe Vorſicht wuͤrde 
er 0 en großen Fehler begangen haben; denn wenn 

ſich dieſer Herr Rechnung machen duͤrfte; den Or⸗ 


den bey feinem Abſchiede aus der Welt entbehren zu 


Können, fo würde er auch nicht darauf denken ſich 
die Gewogenhelt und Fuͤrbitten deſſelben auch nach 
ſeinem Tode zu erwerben. 


Die Staatsklugheit befiehlt es zwar, daß wir 8 
ale Fuͤrſten, bey denen wir als Beichtvaͤter ſtehen, 
aus den Klauen des Teufels reißen, ſo laſterhaft ſie 

auch ſeyn moͤgen; aber ſie verbietet uns auch, ſie 
vor dem Fegefeuer ſicher zu ſtellen. Wenn wir die⸗ 
fes thâten, was wuͤrde aus den Stiftungen werden, 
die fie uns zun Seelenmeſſen ausſetzen? Wenn fie. 
Grabmaͤler in unſern Kirchen erbauen laſſen, fo zie⸗ 
ten ſie unſre Gottes haͤuſer und Collegia; aber wenn 
fie milde Stiftungen dazu ausſetzen, daß wir für ihre 
“Ser bitten follen , 0 e. fie. uns und ver⸗ 
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ſchaffen uns Unterhalt. Laßt uns abo ale unſre 


Beichtkinder von den Hoͤllenſtrafen frey ſprechen; . 
hingegen laßt uns ſowohl hohe als niedrige den Piu. 
den des Fegefeuers unterwerfen. | 


nterdeſſen geſtehe ich aber . daß es Gele⸗ 
genheiten giebt, wo man von dieſer allgemeinen Re⸗ 
gel abgehen kann: Zum Exempel, wenn man befuͤrch⸗ 


tet, daß etwa ein anderer Beichtvater nicht allein 


das Fegefeuer, ſondern wohl gar die Hölle feibft 
ausloͤſchen moͤchte, um ſich das Zutrauen ſeines 
Beichtkindes zu erwerben, oder feines Herzens zu be⸗ 
meiſtern. Alsdenn muß man aus zwey Uebeln das 


| kleinſte erwaͤhlen, naͤmlich man muß das Erlangte 


zu erhalten ſuchen und eine Perſon geraden Weges 
ins Paradis fuhren, an ſtatt daß man erſt auf die 
Zukunft noch etwas zu erwerben gedaͤchte. Sonſt 


kann es kommen, daß man die Stiftungen nach dem 


Abſterben nebſt denen, die man u IR gehabt 


hat, alle e verliert., 


Ihr habt Nech 1 antwortete der Ge, 
neral, und ihr verſtehk euch vollkommen auf alle Ge⸗ 
heimniſſe der großen Kunſt einen Gewiſſensrath ab⸗ 
zugeben. Ibr gebt mir täglich Proben davon, daß 
ich keinen vernuͤnftigern Beyſtand und verſchwiege⸗ 


nern Sekretair hätte wählen koͤnnen, alt euch. 


Schreibt alſo alle dieſe klugen Anmerkungen, welche 
ihr gemacht habt, in meinem Namen an den Res 
ctor, und vor allen Dingen führe ihm wohl zu Ge⸗ 
muͤthe, wie ihr es eben zu rechter Zeit erinnert habt, 


N daß, zwar die fuͤrſtlichen Grabmaͤler zur Aus⸗ 
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| sierung unſrer Nirchen dienen; aber daß 
auch ihre milden Legate uns noch weit mehr 
Vortheil bringen. 
Ich befand dieſes Geſpraͤch ſo lehrreich, ei 
und gelehrter Abukibak, daß ich mir vornahm, che» ⸗ 
ſter Tagen wieder in das Kabinet des ue 
1 zu kommen. 


Ich gruͤße Dich in und durch Jabemab. 


Drey und funfzigſter Brief. 5 


Ben Kiber an den weiſen Kabbaliſten 
Abukibak. 


A N ie ver: Begierde und Zuneigung, welche Du zu 
den geheimen Wiſſenſchaften traͤgſt, weiſer und 
gelehrter Abukibak, verurſachte in mir einiges Nach⸗ 
denken über die Unerſfaͤttlichkeit (wenn ich mich die⸗ 
ſes Ausdrucks bedienen darf) mit welcher die be⸗ 


ruühmteſten Leute nach dem 3 der Unſterb⸗ 


N lichkeit rennen. | 
Alle Helden werden von bein Verlangen e 
nommen ihr Andenken bis auf die fpäteften Nach⸗ 
kommen zu erhalten. Wenn ich ſage, alle Helden, 
ſo derſtehe ich Perſonen aus allen Staͤnden darun⸗ 
ter, die ſich vorzüglich auszeichnen. Ein geſchickter 
Mathematiker hat eben ſo ſtark Hoffnung noch unter 
den Nachkommen zu leben, als ein großer Feldherr: 
der erſte arbeitet ohn Unterlaß, wendet alle Sorgfalt 
und Wachſamkeit an, untergraͤbt durch eine allzu⸗ 
große ER feine Sefundpeit und opfert alle Ver⸗ 
gnuͤgun 
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gnuͤgungen auf, um ſich in der Art von Wiſſenſchaf⸗ 


ten hervorzuthun, auf die er ſich gelegt hat; der an⸗ 
dre ſetzt ſich der Strenge der Jahrszeiten aus, ſchlaͤgt 
fein Leben in die Schanze. und ertraͤgt tauſend Ber 
ſchwerlichkeiten um Ruhm und Ehre zu erjagen. 
Beyde Perſonen ſtreben unterdeſſen auf einem ganz 
verſchiednen Wege nach einerley Ziele; ſie ſuchen ih⸗ 


ren Namen unſterblich zu machen. Mit den uͤbri⸗ 
gen beruͤhmten Maͤnnern iſts eben ſo beſchaſfen, alle 


ihre Handlungen, alle ihre Schritte zielen auf die ⸗ 


è 


Ohne das große Verlangen ihr Andenken auf 
die Nachkommen fortzupflanzen, wuͤrden die vortreff⸗ 
lichſten Geiſter faſt alle in einer Unthaͤtigkeit verblie⸗ 
ben ſeyn, wodurch ſie ſich ganz und gar nicht von 
der gemeinen Gattung von Menſchen unterſchieden 


hätten. Warum haͤtten fie ſonſt die Vortheile auf⸗ 


geopfert, die ihnen die Geburt mittheilte; warum | 
hätten ſie es ausgeſchlagen Güter zu genießen, bie 
ihnen das Gluͤck in Menge anbot; warum haͤtten 
ſie endlich geſucht ihr Leben unter Muͤhe, Beſchwer⸗ 
lichkeit und Sorgen zuzubringen, da indeß ihre Tage 
haͤtten mit Gold und Seide durchwirkt ſeyn können, 
wenn das nicht die Urſach wäre, daß fie, von einer 
ſchmeichelhaften Einbildung bezaubert, thoͤticht ges 
nug waͤren wirkliche Guͤter eingebildeten Hoffnungen 
aufzuopfern? Denn man muß geſtehen, weiſer und 


gelehrter Abukibak, dieſes allen berühmten Maͤn⸗ 


nern ſo eigenthuͤmliche Verlangen nach Unſterblich⸗ 
keit haͤlt die Pruͤfung eines philoſophiſchen Auges 
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nicht aus. Sein blitzender Glanz verſchwindet: 
Man wird gewahr, daß die Eitelkeit und Eigenliebe 4 
ſich unter einem betruͤglichen Schleyer darſtellen, und 
daß die Begierde durch die Dunkelheit künftiger Zei⸗ 
ten zu dringen, nur eine Folge des Stolzes iſt, den 
alle Menſchen von Natur empfinden, und der ſich in 
ſo mannichfaltige Geſtalten verkleidet, daß es ſchwer 


iſt ihn zu kennen. 


Am das Laͤcherliche recht vollkommen einzuſehen, 
welches darinn befindlich iſt, wenn man die gluͤck⸗ 
lichſten Augenblicke ſeines Lebens der Hoffnung aufs 
opfert ſeinen Namen zu verewigen , fo muß man nur 
unter ſuchen, wie ungegruͤndet der Gedanke an ſich 
ſelbſt iſt, der uns ſo ſehr bezaubert. Entweder iſt 
die Seele ſterblich, oder unſterblich. Iſt fie ſterb⸗ 
lich, wozu dient es ihr, daß man ſich an die Werke 
erinnert, die ſie mag hervorgebracht haben und an 
die ſchoͤnen Handlungen, die fie ehemals vornahm ? 
SR ſie unſterblich, fo wird ſie mit einer zu großen 
Gleichguͤltigkeit dasjenige betrachten „ was fie hier 
auf Erden that, als daß ihr Vergnuͤgen dadurch 
koͤnnte vermehret oder ihre Quaalen vermindert wer⸗ 
den. Niemand iſt ſo thoͤricht, daß er ſich einbilden 
ſollte, die Seelen eines Poeten und Phtloſophen ver⸗ 
kuͤrzten ſich in der Hoͤlle damit die Zeit, daß die eine 
ganze Strophen Verſe herſagte, und die andre lau⸗ 
ter Schlüffe machte oder den unterirrdiſchen Geiſtern 
eine Hypotheſe als die angenehmſte und wunderbarſte 
Sache aufdringen wolle. Noch weniger glaube ich, 
daß ein Feldherr daſelbſt, um den ſich die Teufel und 
2815 A Me | | abge⸗ 
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abgeſchiednen Seelen verſammelt haben, von ſeinen 
Schlachten reden ſollte, die er gewonnen hat, oder 
ſich bey den Neuangekommnen erkundigen wuͤrde, 
was man davon auf der Oberwelt fügt. | 


Diejenigen Seelen, welche ſich an dem Orte der 
ewigen Ruhe befinden und eine vollkommne Selig⸗ 
keit genießen, werden eben ſo wenig von dem geruͤhrt, 
womit ſie ſich ehemals beſchaͤfftigten. Sie denken 

nicht mehr an den Ort ihres Elendes zuruͤck; be⸗ 
freyet von den Banden dieſes Koͤrpers ſaͤttigen fie 
ſich (daß ich mich des Ausdrucks eines Kirchen va⸗ 
ters bediene) mit den reichen Guͤtern des Hau⸗ 
ſes Gottes, und trinken mit ſtarken Zuͤgen 
aus dem Bache der Wolluſt ). Wir wollen 
zum Beyſpiele annehmen, daß es wahr ſey, daß ſich 
der Stifter der Jeſuiten an dem Orte der Seligen 
befinde. Nur frage ich: Iſt es wohl wahrſchein⸗ 
lich, daß dieſer Heilige von dem Ruhme ſeiner Ge⸗ 
ſellſchaft ſehr geruͤhrt werde, und daß er an allen 
den Schlachten Theil nehmen ſollte, welche die Je⸗ 
ſuiten feine Schüler den Janſeniſten liefern und ger 
gen ſie gewinnen? Wie ? Sollte es wohl moͤglich 
ſeyn, daß der heil. Ignatius im Himmel noch an die 


* 


Ehre daͤchte, die er auf Erden genoſſen hat, daß er | 


‘ 7 


naͤmlich das Haupt der allerverſchmitzteſten und be⸗ 
trüͤglichſten Staatsklugheit geweſen iſt, die man je⸗ 
+3) Felix anima! quae, terreno reſoluta carcere, li- 
bera edelum petit. Inebriata enim eſt ab 
vbertste Domus tuae, et torrente voluptatis po- 
tas eam. 8. Auguſt. Manual. Cap. VI. num. 1. 


\ 
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et? In der That, dieſe 


mals auf der Welt gehabt 


/ 
2 7 


Meynung if ehen fo ausfchweifend, als wenn man 
ſagen wollte, er durchlaͤſe noch im Paradieſe das 


Buch von den geiſtlichen Uebungen, welches er 
geſchrieben hat, und daß er dafuͤr Gluͤckwuͤnſche von 
allen Heiligen en pfienge, welche dieſes Buch für eben 
ſo vortrefflich hielten, als es die Jeſuiten dafuͤr aus⸗ 
geben wollen. FAR LS AC 


. Scheint es wohl mahrfebeinficher, daß der hell. 


Ludwig den Auserwählten ſollte mit der Erzaͤblung 


feiner heiligen Kriege verdruͤßlich fallen, die ibm die 
Hochachtung aller Mönche erwarben, ihn aber um 
ſein Reich brachten? Sollte es moͤglich ſeyn, daß 


0 
Jai 


diefer gute König noch von den Er oberungen reden 


ſollte, die er in Aegypten machte, und von den 


Schlachten, welche er daſel 


2 


bſt lieferte? Ohne Zwei⸗ 


fel hat er itzt alle dieſe große Thaten ganz und gar 


vergeſſen. 


vo 


s 


nun ſter blich oder unſterblich ſeyn, von dem Augen⸗ 


blicke an, da fie von den Banden des Körpers be⸗ 
freyet wird, gegen alle die Handlungen unempfind⸗ 


und daß ſie nicht mehr an dieſelben denkt > folglich, 


wozu dient dieſer Ruhm nach dem Tode, den wir ſo 


abgoͤttiſch verehren? Ich befinde, daß ein Burger 
aus der Straße von St. Denis, der ſich von Mor⸗ 


gen an bis auf den Abend quaͤlen wollte, um zu ei⸗ 


ner ſolchen Macht und Gluͤcke zu gelangen, als der 
Sophi von Per ſien hat, eben fo thoͤricht handeln 
EL, MÈRE Ra wurde, 


Man muß alſo geſtehen, daß die Secle, ſie mag 


| wuͤrde, u ein Menſch, der 1 9 5 fönten ko 


aufopferte, der tauſend Uebel, die er doch vermeiden 
könnte, auf fich naͤhme, der ſeine Geſundheit zerſtoͤh⸗ 


rete und ſein Leben wagete, bloß damit man nur nach 


feinem Tode von ihm reden möchte; das iſt: Um ei: 


tragt, einem m Pariſer iſt. 


ner Sache willen, die ihm eben ſo gleichguͤltig ſeyn 
Könnte, als die Witrerung, welche a in Japan ge 


* 


Wenn die Perſonen, welche am inelften von dem 


Verlangen ihre Namen auf die Nachkommen fort⸗ 
zupflanzen belebt werden, ſich auf einen Augenblick 


von ihrer Eigenliebe loß machten, die ſie verblendet, 
ſo wuͤrden ſie uͤber die Groͤße und das Laͤcherliche 
ihres Fehlers erſtaunen. Ein Gelehrter unſrer letz 
ten Jahrhunderte hat das Eitle und Falſche dieſes 


Verlangens ſein Andenken zu verewigen, vollkommen 
eingeſehen. „Ich nehme an, ſagt er, daß ich Werke 
ver fertige, die wuͤrdig ſind ‚getefen zu werden, wer 
kann mich verſichern, ob ſie nicht täglich etwas von 
ihrem Werthe verlieren werden, ob ſie nicht mit der 
Zeit zerſtoͤhret oder wenigſtens verächtlich werden, da 
der Geſchmack der Menſchen fo ſehr veraͤnderlich iſt? 
Aber, wir wollen ſetzen, daß ſie eine gewiſſe Dauer 
haben werden, von wie viel Jahren wird dieſe wohl 


ſeyn? Sind es hundert? Sind es tauſend? Sind 


es zehntauſend? Wo iſt ein Werk, welches ſo viele 
Jahrhunderte überlebt hätte? Welch Beyſpiel kann 
man hier anfuͤhren? Da aber doch endlicn alles ein 


Ende nehmen muß, ſo verſchlaͤgt es nichts, ob eine 


| Sache wo Tage oder zehn Millionen Jahre dauert. 


. e 


# 


Diefe beyden Zeiträume, fo séepéiiben fie find, fo 
: find fie doch einander gleich, wenn man fre mit 85 
| 1. zuſammen haͤlt DE ; 


Es iſt ein Weltweiſer, der ſonſt bon der Reli⸗ 
gion wenig geruͤhrt und eingenommen FR welcher 
bier ſo vernuͤnftig ſpricht. Bey ihm kommt es nicht 
auf Gottes furcht an, die bloße Vernunft giebt ihm 
ſchon die Eitelkeit derjenigen Bemuͤhungen zu erken⸗ 
nen, die man anwendet bey der Mach eee 
in Ruf; zu kommen. | ee 


Wofern es erlaubt iſt ein Pi zu tu ſo 
iſt es in dem Falle, wenn man nicht eingebildete 
Güter einer wirklichen Zufriedenheit votzieht. Der⸗ 
jenige iſt wahrhaftig gluͤcklich, welcher ſagen kann: 
1 56 a gelebt, und len Augenblick meines Le⸗ 

| | Pant, 


0 5 inquam, quo dg legenda, et sv dus 
re pracclara, et adeo tibi nota, vt defiderare le- 
gentes poflint? Quo ſtilo, qua fermonis elegan. 
tia, vt legere ſuſtineant? Sit vt legant. Nonne 
aeuo practerlabente in fingulos dies fiet anctio, 
vt prius feripta contemnantur, nedum negligan- 
tar? At durabunt aliquot annis. Quot? Cen- 
tum? Mille? Decies mille? Oſtende exem- 
plum, vel vnum inter tot millia. Atque omni- 
no cum deſitura fint, etiam fi per reditum mun- 
dus renovärerur. ... non minus quam fi ini. 
tium habnit, et finem aecepturus eſt, nihil inter- 
eſt an poteſt decimam diem, an decem millia mil-: 
liadum annorum. Nihil vtrumque, et ex aequo, 
ad aeternitatis ſpatium. Siehe den Cardanus de 
Vita propria, CP: IX. pag. 39. | 
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bens genutzt. Ich habe erfahren, daß die Stunde, 


fo einmal verlohren iſt, nicht wie derkommt; daber 


habe ich die Sorgen und Kuͤmmerniſſe weit von mir 
verbannet, und mich nicht von einem eitlen Phan⸗ 
tome verfuͤhren laſſen, welches mir meine au ges 
raubt hätte‘): » | 


Eine angeſtellte Vergleichung zwiſchen der Les 


bensart eines Petit⸗Maͤtres, der einzig und allein 


mit dem Gegenwaͤrtigen beſchaͤfftiget iſt, und eines 
Weltweiſen, den die Begierde ſich unſterblich zu 
machen nagt, if ein vortreffliches Gegengift, wider 
die Krankheit, daß man nach dem Tode von unſern 
Verdienſten und Wiſſenſchaften reden ſolle. Der 
füße Herr iſt mit ſich ſelbſt zufrieden, er denkt auf 
nichts, als nur die Guͤter zu genießen, welche ihm 
ſein Stand verſchafft: Allzeit luſtig, allzeit aufge⸗ 


raͤumt, immer ſcherzhaft und mit fernen Verdienſten 
zufrieden, denkt er niemals an den morgenden Tag. 


Der gegenwaͤrtige Augenblick beſchaͤfftiget ihn allein, 


und dieſer Augenblick iſt für ihn nie ſchwermuͤthig 


i ee m sit mitten e den Ver⸗ 


G it zu A Aue 
| — are „A BER, 225 ; 


Laetusque dents cui décors in: 2 70 
e vixi: cras vel atra 

Nube pelum, Pater oecupato, 

vel fole puro: non tamen irritum 
f eee eſt, efliciet: Ages 

Diffringet, infectumque reddet, 

Quod fugiens ſemel hora vexit. 

Horat. Oder L. III. Od. XXIX. 


0 


über den neuen Propheten ſpotten. 


„ 810. 


gnuͤgungen, diejenige Standhaftigkeit, weiche Horaz 
an ſolchen Weltwelſen, die von dem Schickſale ver⸗ 


folgt werden, als die höchfte Stufe der Weisheit bes 


wundert. Wenn er bemuͤht iſt einer angenehmen 
Dame die Hand zu kuͤſſen, oder wenn er mit dem 
Becherglaſe in der Hand ein neues Lledgen ſingt, 
oder ein artiges Diftörchen vorbringen kann, fo moͤch⸗ 
te auch die ganze Welt untergehen, er wuͤrde keinen 
Theil daran nehmen m). Man moͤchte ihm auch 
ein noch ſo großes Unglüd vorherſagen, er wuͤrde 
dieſe Propbezeyung pfeiffend anhören und Ach dazu 


Ein Weltweiſer hingegen, der immer würtiſch, 
ſchwärmetisch, zerſtreut und melancholiſch iſt, weiß N 
oft ſelbſt nicht in was für einem Zuſtande er ſich 
wirklich befindet. Nur ſtets darauf bedacht, was 
doch die Nachwelt von ſeinen Schriften und Entde⸗ 
ckungen ſagen wird, beſinnt er ich mitten unter ſei⸗ 
ner Br kaum, daß er eine Frau und Kinder 


bat. Man kann auf ihn gerade das anwenden, 


was der Pater Malebranche von den Thieren 
ſagt: fie freſſen, ohne ein Vergnügen zu ba. 


ben, ſie wachſen ohne es zu wiſſen, und ſie 
trinken, ohne es zu fuͤhlen. Hierzu wuͤrde ich 


noch ſetzen, daß ſie dieſes alles maſchinenmaͤßig 
thun. Die Seele eines Weltweiſen hat keinen 
| RN 3 e 


m) Et fi fractis ilabatai Orbis, 
Impavidum ferient ruinae. 
| | Forat. Od. III. Lib. u. 


| 
| 
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Theil an den ange des Koͤrpers fie beſchaͤff 
tiget ſich einzig und allein mit dem Gedanken, wie ſie 
der Nachwelt gefallen und einen großen Nahen er⸗ 
langen wolle. Was folgt endlich? Der Philoſoph 
ſtirbt. Hat er gelebt? Nein. Er hat nur funfjig 
Jahr lang auf das Vergnuͤgen gedacht, das er als⸗ 
denn erſt genießen wuͤrde, wenn er märde in fein vos 
riges Nichts zuruͤckgegangen ſeyn. 


Mit dieſer Vergleichung eines Petit: Maͤtres und 


Weltweiſen wollen wir noch das Leben eines Moͤnchs 
und Officiers verbinden. Der erſte lebt als ein gluͤck⸗ 


licher Franciſcaner in feinem Kloſter zufrieden; um 


eitle Ehre unbeſorgt, prediget er die Faſten auf ei⸗ 
nem Dorfe, und laͤßt es ſich mit dem Pfarrer woh.⸗ 
ſchmecken. Er abſolvirt eine Anzahl artiger Maͤd⸗ 
chen und genießt auch wohl hier und da einige davon. 
Kommt das Ofterfeft heran, fo kebrt er in ſein Klo⸗ 
ſter zuruͤck, mit dreyßig oder vierzig Thalern verſe⸗ 


hen, denn ſo viel haben ihm ſeine Predigten einge⸗ 


bracht; dieſe verwendet er auf guten Wein und ſaͤuft 


wie ein Domherr, bis wiederum eine andre Faſten⸗ 


zeit heran koͤmmt. Sein Leben verfließt auf eine 
angenehme Weiſe, denn Bachus und Amor machen 
es von Zeit zu Zeit gluͤcklich. Man mag ſich erhaͤn 
gen oder erſtechen, Feſtungen erobern und ſie ſchleif⸗ 


fen, und die Voͤlker mit Abgaben beſchweren, der 


glückliche Franciſcaner leert 9 0 keine Flasche Be 
ger aus. 


Der nach Ruhm geizende Officier ſchlaͤft die 
Haͤlfte ſeines Lebens unter einem Zelte, das ihn fuͤr 
der 
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der rauben Luft nicht ſchuͤtzen kann. Er ruinirt 
ſeine Geſundheit, verzehrt ſein Erbgut und wird faſt 
eben fo ſtark von ungeſtuͤmen Glaubigern geplagt, 
als von dem Ehrgeize, muß oftmals die unentbehr⸗ | 
lichſten Dinge entbehren, und ua chdem er gung aus⸗ 
geſtanden hat, ſo thut ihm noch ein Kanonenſthuß 
den Gefallen, hilft ihm aus dieſer Welt binaus und 
endiget ſeine Unruhe. Heißt das leben, wenn. man 
ſo ein Schickſal hat? Das heißt im Fegefeuer ge⸗ 
weſen ſeyn, ehe man vielleicht in die Hölle kommt. 

Ich grüße. dich, weiſer und gelehrter Abukibak. 5 


De und funfzigſter Brief. 


Der Sylhe Oromaſis an den Sabbalis 
| ſten Abukibak. u 


Vor einigen Tagen flog ich in Paris ‚vor dem Col 
legio Louis le Grand vorbey, und wurde 
zween Jeſuiten gewahr, welche herzlich lacheten. 
Voll Neugier die Urſache ihres luſtigen Weſens zu 
erfahren, ſchwung ich mich durch das Fenſter in das 
Zimmer binein, worinnen ſie ſich befanden, und war 
der Zeuge einer ganz beſondern Unterredung, deren 
Erzählung dich vergnügen wird. Hier iſt fie in 
den eigentlichen Worten, deren teh die e bee 
dienten. | | 
Grid zwiſchen zween Teſuten, as 
er Autoren. | 


Der Einfall von Ew. Woblehrwürden iſt est, | 
er gefaͤllt mir e Man hätte kein Mittel 


aus fin⸗ 


— 
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ans finden u dag geſchickter st die Anzahl der 
Creaturen unſers Ordens zu vermehren, als dieſe 
lehrreichen und wunderbaren Briefe zu ſchrei⸗ 
ben. Dieſes Werk wird ſehr geſucht werden, und 
der Geschmack, worinne ſte es ſchreiben, kann nicht 
anders als gefallen. Ich glaubte anfänglich, Sie 
ſpaßeten nur, als Sie mir ihren Vorſatz bekannt 
machten, die Feenmaͤhrchen zu imitiren; itzt ſehe 


ich wohl, daß Sie recht haben. Die meiſten An⸗ 
| daͤchtigen ſind wie die Kinder; man muß ihnen mit 
Maͤhrchen ein Vergnügen machen. Es wird gnug 


andaͤchtige Moliniſten geben, welche werden eben ſo 


ſehr gereizt werden von den Fabeln, die ſie von dem 


Kilo ſchreiben wollen, und von den romanhaften 
Hiſtorien, von denen ſie ſagen werden, daß fü e ſich | 
in den Provinzen Chanstong und Chenſi zugetra⸗ 
gen haͤtten, als ein Kind bezaubert wird, wenn es 
die Reden des kleinen Koͤnigs Fanfant, die Wun⸗ 
der der Fee Toute. bonne und des Rieſen Mala: | 
makin hoͤret. 


Der N alu. 


Der bel der Geſellſchaft iſt mit dem meini⸗ 
gen verbunden. Indem ich ihre andaͤchtigen Crea⸗ 
turen erbauen und fie zu dem Vortheile derſelben rei⸗ 
zen will durch neue Vorurtheile, finde ich zugleich ein 
Mittel mir vielen Nutzen zu ſchaffen. Mein Buch 
wird mir eine anſehnliche Summe Geld einbringen, 


welche ich dazu anwenden will, der Communitaͤt mei⸗ 


ne Penfion zu bezahlen; dann ich befinde mich ſeit 
zehn Jahren zu meinem Verdruſſe genoͤthiget das 
Amt 


VV | 
Amt eines Praͤfects oder Rectors des Collegi zu 
verſehen. Denn man wird doch endlich den Stand 


eines Pedantens uͤberdruͤßig, ſo praͤchtig auch der 
vn. kling igen mag, womit man dieſes Amt belegt. 


in Un deſto gewiſſer zu fon die Aufmerkſamkeit 
des Publikums auf mich zu ziehen, ſo bin ich ent⸗ 
ſchloſſen mein Werk unter dem Titel einer Game 


lung von Briefen bekannt zu machen, als wenn fie 


von verſchieduen Mißionarien waͤren geſchrieben wor⸗ 
den. Dieſer Streich wird mir nuͤtzlich ſeyn, er | 
wird die Neugier der Leſer erwecken. Sie wiſſen, 
daß unter uns nichts ſo gebraͤuchlich und ſo allge⸗ 
mein iſt, als dieſe untergeſchobnen Schriften Die 
meiſten Nachrichten, d die wir von Japan, China, 
und Indien uns bekannt machen und zwar unter 
dem Namen eines unſrer Mißionarien, ſind in dem 
Collegio Louis le Grand geſchrieben worden. Es 
giebt ſowohl Geſchichte der Heiligen des Ordens, als 
auch Romanen; indeſſen haben die Autoren dieſe 
verſchiedenen Werke beyderſeits erdichtet. In mei⸗ 
nen lehrreichen und wunderbaren Briefen werde ich 
à den Kaiſer von China noch erhabnerer ſchildern, als 
la Calprenede mit ſeinen Helden gethan hat. 
Orondates, Liſimachus, Orontes und Perdiccas ſol⸗ 
5 len nur Kinder ſeyn im Pen (ae mit meinem 
Helden. | 


Ich habe die uͤberraſchendſten Wb zu⸗ 
. ſammen geſchmiedet, die ſich mit einem gewiſſen 
Cing tai, einem Kaufmann in der Provinz Chenſt, 
vn zugetragen haben, und mit Chy⸗yeou einem 
Bauer. 
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Bauer. Die ganze For ahr ich ohngefehr 
alſo n Ein Kaufmann verliert ſeinen Geld⸗ 
beutel, indem er uͤber Land reiſet: Ein Bauer findet 


ö ibn, und will ihn nicht behalten, weil er ihm nicht 


zugehoͤret. Dieſes iſt, wie Sie feben, ein ſehr ſchoͤnen 


Charakter, worinne die Tugend uͤber den Getz die 
Ober hand behaͤlt. Damit kann man die Feinde der 


Societaͤt beſchaͤmen, welche behaupten, fie wolle das 


nicht wieder erſtattet wiſſen, was ihr vermacht wird; 
dieſe werden ſehen, daß ſie allemal ſchoͤnen Hand⸗ 
lungen ihren Beyfall giebt und fie lobet. Der 
Kaufmann, welcher uͤber den Verluſt ſeines Beu⸗ 


tels ſehr verlegen iſt, laͤßt an die Ecken der Stadt 
anſchlagen, daß er dem Wiederbringer die Haͤlfte des 
darinne befindlichen Goldes ſchenken wolle. Der 


Bauer erfährt den Beſitzer des gefundnen Schatzes, 
und bringt ihm denſelben wieder. Die Zuſammen⸗ 


kunft dieſer beyden Leute if ein Meiſterſtück; die 


ganze Grosmuth der Römer, welche fonft fo beruͤhmt 
iſt, wird durch die Geſinnungen des Bauers und 
Kaufmanns verdunkelt. Dieſer letzte will ſein Ver⸗ 
ſprechen halten und die Summe, welche ſich in dem 


Beutel befindet, theilen; der erſte aber will fie nicht 


annehmen.“ Endlich entffebt ein Streit zwiſchen die⸗ 


ſen beyden Perfonen, wobey ich das Geheimniß ge⸗ 


funden habe die ruͤhrendſten Dinge anzubringen. 


Stellen Sie ſich auf einen Augenblick die glänzend» 
ſten Gedanken vor, womit mich eine fo vortheilhafte 


Situation hat bereichern muͤſſen. Ich glaube nicht, 
daß es eine in unſern neuern Tragoͤdien giebt, die 


| 


ihr nabe kaͤme. Sie werden ohn Zweifel neugierig 
III. Theil. E ſeyn, 
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ſeyn, ben unge einer hi rehrenden Geſchichte zu 
wiſſen. Ich endige ſie ohngefehr auf die Art und 0 
in dem Geſchmacke, wie gewiſſe Poeten ihre Thea⸗ 
terſtuͤcke entwickeln. Sie nehmen ihre Zuflucht zu 
irgend einem Gotte oder einer Maſchine; und ich 
bediene mich des Vicekoͤnigs der Provinz, welcher 
den großmuͤthigen S treit dieſer beyden Sineſen er⸗ 
fährt und auf einmal bey ihnen erſcheint, wohin er 
eben fo unerwartet koͤmmt, als der Gefreyte, wel⸗ 
cher den Tartuffe gefangen nimmt, von den Zu⸗ 
ſchauern dieſes Stuͤcks erwartet wurde. Der Vice⸗ 
koͤnig koͤmmt und ſagt ſehr ruͤhrende Dinge: er lobt 
die Aufrichtigkeit und Redlichkeit des Kaufmanns 
und Bauers. Da es ungerecht waͤre, wenn der 
erſte die Hälfte feines Geldes verloͤhre und der andre 
bey dieſer Gelegenheit nichts gewinnen ſollte; ſo be⸗ 
ſfiehlt der Vicekoͤnig dem einen feinen Beutel wieder 
zu nehmen, und macht dem andern ein Geſchenk mit 
funfzig Onces d'or und einem Agnus Dei auf ſine⸗ 
ſiſche Art, worauf geſchrieben ſteht: Maris et fem- 
mes 9 par leur defintereilement. “à 


; + À 


Sie glauben nun ohne Zweifel, dat die Ge⸗ 
(side hier zu Ende ſey, im geringften nicht. Es 
folgen noch neue Faͤlle aus e die viel ruͤh⸗ 
render ſind, als die erſten. Der Vicekoͤnig, ganz 
eingenommen von dem, was er eben geſehen hat, 
ſchreibt an den Kaiſer einen Brief, worinnen er ihm 
wegen der Tugend ſeiner Unterthanen Gluͤck wuͤnſcht, 
die er, als ein weiſer Staatsmann, den großen Ei⸗ 
Fr. des Ra beylegt, der durch ſein Bey⸗ 

| ſpiel 


tere. Den Kaiſer ruͤhrt diefe Neuigkeit, und er will 


alien feinen Staaten die Freude darüber blicken Tafe 


ſen; und da er mit Haut und Haar ein guter Fuͤrſt 
iſt und eben ſo beredt, als ein Lehrer der Redekunſt, 


fo läge er einen Befehl oder vielmehr eine Inſtru⸗ 
ction ausgehen. Dieſe Inſtruction iſt nun in dem 


r der franzdſiſchen Biſchoͤfe geschrieben. 


Finden Sie den Gedanken nicht ſonderbar, daß 
ich den Kalſer von Sina in dergleichen Ausdrücken 


reden laſſe, wie gewiſſe Praͤlaten unſre Freunde, de⸗ 


nen wir die Paſtoral⸗Inſtructionen vorſchrei⸗ 


wiel feine Boller mil und zur Tugend kan, 8 


ben? Ich ſchmeichle mir, daß dieſes eine gute Wir⸗ 


kung thun wird. Anfaͤnglich ſtellt der Kaiſer in ſei⸗ 
nem Befehle auf eine ſehr pathetiſche Art die großen 

Vorthelle vor, die man von der Tugend erhält. 
Nach dieſem nimmt er auf einmal einen apoſtoliſchen 
Ton an, und druͤckt ſich in folgenden Worten aus. 
„Das, was der Bauer Chy peou, lieben Brüder, 
in der Stadt Mong⸗ thing gethan hat, zeiget, daß 
die böfen Gewohnheiten in der That aufhören, und 
eine Aenderung in den Sttten vorgenommen wird. 
Dieſes kann man mit Wahrheit eine gute Vorbedeu⸗ 


tung für unſer Biſchoffsamt nennen. Dieſe gute 


Handlung hat mir auch eine ſolche Freude erweckt, 
daß ich fie nicht gnug ausdrucken kann. Zugleich 
macht ſie unſerm Oberprieſter Tien Uveniking 


ſehr viel Ehre, denn ihm iſt es zuzuſchreiben. Man 


ſiehet, daß es nicht ein bloßes Gerüchte iſt, daß er 
ſeit einigen Jahren ſich bemuͤhet in der Provinz Ha⸗ 
f 2 E 2 
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nan zu lehren, zu ermahnen, zu loben und gute 
Thaten zu belohnen a)., Ich habe, ehrwuͤrdiger 
Pater, bey Vorleſung dieſes Stücks der kaiſerlichen 
Inſtruction weiter nichts verändert, als die Worte 
Regierung und Diceroi in Biſchofsamt und 
Oberprieſter, um die Aehnlichkeit der ſineſiſchen 
Schreibart mit der apoſtoliſchen deſto merkbarer zu 
machen. Alle die uͤbrigen Worte befinden ſich ſo 
in meinem Manuſcripte und werden mit gedruckt. 


Nach dieſem Eingange uͤberlaͤßt fi ich diefer Fuͤrſt 55 
ſeinen Betrachtungen, ſo wie die Biſchoͤfe in ihren | 
Befehlen. Er macht viele Anmerkungen uͤber den 
Staat, die Lage und den Character der Menſchen. 
Eben, wie die Praͤlaten alle Fehler der Biſchoͤfe auf 
die Rechnung der Landprieſter und Vicarien ſchrei⸗ 
ben; ſo urtheilt der Kaiſer in Sina, daß alle nach⸗ 
läßige Statthalter die Urfache von der wenigen & reue 
und Aufrichtigkeit wären, die ſich in feinen Provin⸗ 
zen befaͤnde. Endlich beſchließt er feine ETmahnung 
mit dem Befehle, daß ſein Edict an allen Thor en 
und Straſſen ſolle angeſchlagen werden, damit das 
Volk und die Mandarins eine vollkommne Kenntniß 
davon bekamen. Diese Anordnung, die kaiſerliche 
Inſtruction anzuſchlagen, iſt ebenfalls eine Nachah⸗ 
mung von den Epiſcopal⸗Befehlen, welche auch an 
alle Kirchthuͤren geſchlagen werden. 5 


Br | sue 
n) Siehe d ie Lettres édifiantes et curieufes von auswaͤr⸗ 


tigen Mißionen durch einige Mißionarien der Ge⸗ 
ſelſchaft Jeſu aufgeſetzt. XXII Sammlung. 
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Ohugeachtet ich aber ubrigens alle Sorgfalt an⸗ 
gewendet habe mein Buch zu bereichern, und es mit 


allem auszuſchmuͤcken, was ich vermoͤgend zu ſeyn 


glaubte, es anſehnlich zu machen, ſo muß ich Ihnen 


doch geſtehen, wie ſehr ich befürchte, es moͤchten es 
einige unruhige Kritiker in übten Ruf bringen, und 
daß mein Verleger ſich wohl nicht getrauen wird eine 

zweyte Herausgabe zu beſorgen. Dieſes wuͤrde mir 


einen betraͤchtlichen Schaden verurſachen, denn ich 
muß ſechs hundert Libres bekommen, wenn man 
mein Werk wieder auflegen will. | | 
| Der erſte Jeſuit. 
Beruhigen Sie ſich, Ew. Wohlehrwuͤrden, Sie 
haben wegen der Aufnabme ihres Buchs nichts zu 


befürchten. Glauben Sie denn nicht, daß die Jour. 


naliſten von Trevour nicht werden eine praͤchtige Lo⸗ 
beserhebung davon machen? Woruͤber bekuͤmmern 
Sie ſich denn alsdenn? Der Beyfall oder die Kritik 


einiger andern Schriftſteller kann Ihnen ja gleichguͤltig 


— 


feu. Sie wiſſen wie viel Macht die Memoires 
von Trevour über das Herz der Creaturen unſers 
Ordens haben, werfen Ste das Anliegen, ihr Werk 
guͤltig zu machen, auf deren ihre Schultern. Ihre 
Schriftſteller werden doch bey Ihnen nicht erſt an⸗ 
fangen die Abſicht ihrer Schrift zu vergeſſen; Sie 
ſind ein Jeſuit z dieſes iſt genug fuͤr Sie; und wenn 
ſie auch Ihr Werk gleich nicht ſollten geleſen haben, 
ſo werden ſie doch nicht unterlaſſen es zu loben. Be⸗ 
ſchimpfen ſie nicht oftmals Buͤcher, die von den San» 
feniften oder Proteſtanten geſchrieben worden, ohn⸗ 
. E 3 geachtet 
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geachtet fie dieſelben niemals geſehen haben? War 


um ſollten fie in ihren Lobeserhebungen bedenklicher 
und weniger partheyiſch ſeyn, als in ihrer Critik? 
Sie haben allezeit bey beyden einerley En dzweck, in» 
dem ſie beſtaͤndig darauf bedacht find, den Glanz 
ihrer Societaͤt zu erheben, und hingegen den Ruhm 
derjenigen, die ihnen entgegen find, per fas et ne- 


fas zu verdunkeln. Sie verabſäumen niemals alle 


moͤgliche Betrügereyen in Aus uͤbung zu bringen; fie 
werden deswegen bezahlt und unterhalten, um, wenn 
es qi iſt, zu lügen, fo wie man die Soldaten uns 
ter haͤlt, damit fie fi bey gewiſſen Gelegenheiten tod 
4 irn | 


Der sweyte Jeſutt. 


Ich Sep mir weniger Rechnung, als Sie, auf 
den Beyſtand der Journaliſten von Trevour. Ich 


weiß nicht, ob Ew. Wohlehrwuͤrden bemerkt haben, 
in was fuͤr einem erſtaunend uͤblen Rufe ihre Me⸗ 
moires bey dem Publikum ſtehen. Es ſcheint, als 


wenn es ſich die andern Journaliſten zum beſondern 


Geſchaͤffte gemacht haͤtten, dieſe Schriften gaͤnzlich in 
Abfall und Mifieredit zu bringen. Man ſiehet taͤg⸗ 
lich einige Blätter and Licht treten, worinne unſte 
Jeſuiten nicht nur der Unwiſſenheit, ſondern auch der 
Untreue und Betruͤgerey überführt werden. Ohne 
S haben Sie die erden hitzigen Abhandlungen o) 

‚gelte 


e) Sie find die letzte Arbeit dieſes großen Mannes, und 
ohngeachtet er bey ihrer Verfertigung ſchon 78 Jahr 
alt war, ſo laſſen ſie * eben ſo viel Feuer, Lebhaf⸗ 

tigkeit 
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geleſen, welche der Herr de Beauſobre nach und 
nach in zween Baͤnde der Bibliothek Germanis 
que einruͤcken ließ. Diefe find im Stande, allen der 
nen die Augen vollig zu oͤffnen, welche etwa von den 
Journaliſten zu Trevour noch zu ſehr verblendet ſeyn 
ſollten; man hatte fie auf keine deutlichere Art ibrer 
Untreue und Vetruͤgerey überführen koͤnnen. Nur 
noch neuerlich hat der Continuator des Moreri, 
bey Gelegenheit da er auf den Jeſuiten Germain 
zu reden kommt, in einem Briefe gezeiget, den man 
in die Bibliotheque Francoiſe eingeruͤckt hat: 
daß die Schriftſteller der Memoiren von Trevoux mit 
dem Betruge und der Lügen auch noch den Fehler ver⸗ 
baͤnden, Leuten, die ihnen verhaßt waͤren, die groͤß⸗ 
ten Beſchimpfungen anzuhaͤngen. Die Namen ei⸗ 
nes Schriftverfaͤlſchers, Ketzers, Atheiſten, 
und Böſewichts kommen ihnen gar nicht theuer 
zu ſtehen; ſie ſind fehr freygebig damit: indeß ver⸗ 
urſacht ihnen ihre Schreibart eben ſo vielen Scha⸗ 
den, als ihre Luͤgen. Und ich befuͤrchte, daß noch 
wohl endlich ihre Werke ſelbſt bey den eifrigſten Crea⸗ 
turen der Geſellſchaft in Verachtung kommen wer⸗ 
den, denn es ſind ihrer zu viele, die ſie in uͤblen 
Ruf bringen und die Fehler an denſelben entdecken. 


Der erſte Jeſuit. 
Befuͤrchten Ew. Ehrwuͤrden nicht, daß es unſern 


Journaliſten an einer Menge Verehrern fehlen werde, 
| E 4 e 


tigkeit und Stärke blicken, als die vortrefflichen und 
ſinnreichen Werke, die er in juͤngern Jahren ſchrieb⸗ 


{ N * 
A a : 
V 1 
ER a 
2 ù 


7 72 a 
auf ihrer Seite haben. Wenn ſie es auch noch wei⸗ 

ter trieben, fo wurde man es doch nicht dahin brin⸗ 

gen koͤnnen, ſie bey ihren Creaturen in Mißeredit zu 
bringen. So bald der Geiſt der Partheylichkett und 
der Kabale die gute Aufnahme eines Buchs unter⸗ 
ſtuͤtzt, ſo bleibt ſie gewiß genug, wenigſtens bey de⸗ 
nen, die einigen Theil daran haben. Ein Sulpi⸗ 
vianer würde eher feinen Chorrock und ſein Brevler 


verbrennen, als zugeben, daß ein Werk einiger Ach⸗ 


tung würdig ſey, auf welches ſchon unſte Journali⸗ 
ſten losgedonnert haben. “Du 2 


| Der zwepte Tefuit. 

Ich gebe das zu, was Sie ſagen; aber diefe 
Verehrer, von denen Sie reden, ſind Leute, welche 
in der gelehrten Welt beynahe unbekannt ſind, und 
deren Entſcheidungen keinen Einfluß auf den Ver⸗ 


fie find fiber genug, daß fie alle eifrige Moliniſten 


trieb der Buͤcher haben. Meiſtentheils kaufen fie 


Me ſelbſt nicht, entweder aus Mangel am Gelde, 
oder aus Unempfindlichkeit oder Gleichguͤltigkeit ge⸗ 
gen das Leſen. Die Buchfuͤhrer laſſen ſie aber doch 

deswegen drucken, um ſie verkaufen zu wollen. Es 
iſt aber ein allzu trauriger Troſt fuͤr einen Autor, 
wenn er gleich ſein Buch loben hoͤret, und dieſes doch 


unterdeſſen im Buchladen vermodert und verſchim⸗ 


melt. Die Journale von Trevour find in Holland, 
Deutſchland, Engeland, in der Schweitz und drey 
Vierkeln von Frankreich, fo verachtet, daß man fie 
daſelbſt fo wenig lieſet, als in dem Koͤnigreiche Tun⸗ 


guin, dieſes iſt eine allzu bekannte Wahrheit. Es 
a 1 


iſt erſtaunend, daß in der Zeit, da man in Holland 
die elendeſten zu Paris herausgekommnen Rapſodien 
wieder auflegt, ſich kein einziger Buchfuͤhrer fin et, 
der den Druck der Memoiren von Trevour untere 
naͤhme, die Lobes erhebungen dieſer Journnliſten wer⸗ 
den alſo ins kuͤnftige ein ſchlechter Troſt für die gute 
Aufnahme der Buͤcher unſer Societaͤt ſeyn. Ich 
bleibe bey meinen Gedanken: Zu Ihrer eigenen und 
ihrer Mitbruͤder Ehre haͤtten Sie doch ein wenig 
mehr Wohlſtand beobachten follen, 


Ich gruͤße dich in und mit Jabamiah. 


Fuͤnf und funfzigſter Brief. 
Der Kabbaliſt Abukibak an Ben Kiber. 


Dae Briefe, arbeit ſamer Ben⸗Kiber, verurſachen 
g mir ein unendliches Vergnuͤgen: und obgleich 
dein Genie und deine Talente verurfachen, daß ich es 
ohne Unterlaß bereue, daß Du dich nicht haft auf 
die geheimen Wi ſſeuſcha⸗ ten legen wollen; fo ſehe ich 
doch unterdeſſen mit vieler Zufriedenheit, daß Du 
weit von denjenigen jungen Leuten entfernt ſeyſt, de⸗ 
ter ganzes Verdienſt darinnen beſteht, nichts zu thun 
und ihr Leben in einer Unthaͤtigkeit zuzubringen, wel⸗ 
che der Tummheit des Viehes ziemlech gleich kommt, 
und daß Du deinen Geiſt ausbildeſt. 


Die Faulheit er Unwiſſenheit find Bar, dar⸗ 
auf ſich ein vernuͤnftiger Men ſch gewiß nichts einzu⸗ 
bilden hat. Und dennoch findet man verſchiedene, 
. \ a die 
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die ihr ganzes Glück und einen Theil ihrer Groͤße 
darein ſetzen, daß ſie leben, ohne auf etwas bedacht 
zu ſeyn, was ihnen den wahren Adel ihres Standes 
koͤnnte kennbar machen. Der Menſch wird nur 
groß, ſchaͤtzbar und verehrungswuͤrdig durch ſeine 
guten Eigenſchaften, welche ihn uͤber alle andre Crea⸗ 
turen erheben, und durch den Pond, den er von 
feinem ihm verliehenen Genie macht. Vielmehr 
glaubt dieſe Art Leute, daß die Faulheit, Verachtung 
der Wiſſen ſchaften und der Muͤßiggang ihr gewiſſe 
Rechte und geſetzmaͤßige Freyheiten erlaube, und ſie 
machet den vornehmſten Theil ihrer Groͤße daraus. 


Ein Landedelmann, welcher ſein Leben damit 
hinbringt, daß er die ganze Woche hindurch jaget und 
ſich auf den Sonntag mit ſeinem Gerichts halter und 
Amtmanne volltrinkt, glaubte feinen alten Adel zu 
entehren, wenn er ſich manchmal in feinem hochade⸗ 
lichen Landhauſe mit Leſung lehrreicher und nützlich er | 
Bücher beſchaͤfftigte. Kaum, Bis er mit ve. 


5 3 leſen kaun. 


Einer von Adel muß ſich nicht mit ſolchen Gas 
Gel bemühen, welche einzig und allein für Gelehrte 
und Doctoren geſchaffen find. Dieſen letztern iſt es 
erlaubt zu wiſſen, daß ſie eine Seele haben, die zu 
edlern und 0 Verrichtungen geſchickt iſt, als 
die Seelen der Thiere. Dieſes aber iſt keine Sache 
von Wichtigkeit, weil ſie zugleich ein Geſchaͤffte trei⸗ 
ben, welches nichts glaͤnzendes an ſich hat. Aber 
ein Edelmann, ein Mann, der ſagen kann: Mein 
Schloß, meine Bauern, meine Vaſallen, hat 

5 nicht 
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nicht noͤthig bedacht ſamer zu handeln, als ein Hund. 
Er kann den ganzen Tag einem Haaſen nachlaufen, je 
des Abends in fein Landhaus zurückkommen, ſich 

am Camine in einen Lehnſtuhl hinſtrecken, eſſen, 

trinken, ſchlafen, mit einem Worte, er darf nur das 

thun, was der Haaſe thut, und nichts mehr; ſonſt 

entehrt er ſeinen Adel und ſinkt zu den niedrigen Sit⸗ 

ten und der Aufführung eines Bauern herab. 

Der Landedelmann iſt nicht der einzige, mein lie⸗ 
ber Ben⸗Kiber, welcher auf ſeine Unwiſſenheit und 
feinen Muͤſſiggang Staat macht. Der edle Buͤrger 
denkt nichts vernünftiger. Wenn er auch nicht die 
Wiſſenſchaften ganz und gar verachtet, ſo betrachtet 

er ſie doch als eitle und unnuͤtze Kenntniſſe. „Soll 
ich mic den Kopf zerbrechen, ſpricht er, Narrenspoſ⸗ 
ſen zu lernen, die ich entbehren kann? wozu dient 
die Weltweisheit? zu nichts, als die Leute naͤrriſch 
zu machen. Wenn man gelehrt iſt, iſt man deswe⸗ 
gen reicher, erlangt man eine beſſere Geſundheit, kann 
man luſttger leben? Ganz und gar nicht. Die Ge⸗ 
lehrten und Weltweiſen find gemeiniglich Bettler, 
wie die Mahler, ſie ſind Krankheiten unterworfen, 
die ihnen ihr allzugroßer Fleiß verur fachet; fie ſte⸗ 
cken beſtaͤndig in ihren Stuben, wo ſie mit alten 
Skartequen um ringet find; ſie bringen ihr Leben zu, 
darinnen zu blaͤttern, und nach langen Arbeiten ſter⸗ 
ben fie eben fo arm als fie gelebt haben. Iſt das 
nicht ein glücklicher und beneidenswuͤrdiger Zuſtande 
Man muß ſehr thoͤricht ſeyn, wenn man dazu vers 
leitet werden fol. Die Gelehrten mögen immer an 
ihrem Lorbeer nagen, fo ſehr fie wollen; ich fuͤr 
| meine 


meine Per ſon lobe mir eine feftere Nahrung: ich mins 
ſche mir vortreffliches Fleiſch, gute Reb huͤhner, deli⸗ 
cate Capaunen und ein gut Glas Burgunder. Ich 
bringe mein Leben an der Tafel zu, wovon ich nicht 
eher aufſtehe, als neues Vergnuͤgen zu ſchmecken. 
Ich laufe auf den Bal, ich gehe in die Oper und Ko⸗ 
moͤdie, ich ſinge, ich tanze, ich thue mit einem Worte 
alles, wovon ich denke, daß es mich auf einige Zeit 
fuͤr dem Verdruſſe ſicher ſtellen kann, uͤberbaupt ver⸗ 
meide ich alle Gelegenheit Betrachtungen anzuſtellen; 
denn fie koͤnnten mir von ohngefehr eine Melancho⸗ 
lie verurſachen. 3 | 


Dieſes iſt, mein lieber Ben⸗Kiber, aneh 
die Sprache der vornehmen Buͤrger. Wie bedaure 
ich ſie, daß ſie auf eine ſo“ niedrige und unbeſon⸗ 
nene Art denken. Ich ſehe ſie an als Schwaͤrmer, 
die in dein Anfalle ihrer Thorheit kein ander Gut 
kennen, als was Ihnen ihr Pallaſt giebt, und die 
ſich einbilden, fie hätten nur einen Sinn, naͤmlich 
den AE und wären der vier Übrigen beraubet 
worden. Giebt es wohl größere, empfindſamere, 
vernünftigete, lebhaftere und ruͤhrendere Vergnuͤgen, 
ols die, welche unſer Geiſt ſchmeckt, und die ihm 
allein aufbehalten ſind? 


Wenn diejenigen deute, von denen die Gelchrten als 
Ungluͤckliche und aller Annehmlichkeiten des Lebens be⸗ 
aubte angeſehen werden, wenn dieſe, ſage ich, nur einmal 
die ſuͤße Zufriedenheit und heimliche Freude empfinden 
ſollten, die die Wiſſenſchaften verurſachen; ſo wuͤr⸗ 
den ſie vi daß ſie durch ihr Vorurtheil ſol⸗ 

chen 


chen Blinden gleich werden, die da, als Lieb haber 
des Weins, behaupten wollten, daß das Saufen der 
Innbegriff aller Glüͤckſeligkeiten ſey, und daß man 
ein rechter Thor ſey, wenn man das Sehen als was 
wichtiges anſaͤhe, weil man doch ohne dieſes ſchon 
ein Glas zum Munde fuͤhren kann. Die Wiſſen⸗ 
ſchaften, mein lieber Ben Kiber, ſind die Sonne der 
Seele: dieſe muß nur durch jene erleuchtet werden, 
und jeder, deſſen Verſtand von Finſterniſſen umne⸗ 
belt iſt, iſt tauſendmal blinder, als einer, dem das 
Geſicht von der Geburt an fehlt. Homer ſahe ohne 
Augen alles, die ganze Welt entdeckte ſich ihm und 
ſein Genie drang bis in die Tiefe der Hoͤlle. Fe 
Wenn der Edelmann in einem fo gefährlichen 
Irrthume ſteckt, daß er feine Art zu leben für die 85 
beſte haͤlt und ſo niedrig denkt, ſo ſind der Officier 
und überhaupt alle die, welche man zum Militaire 
rechnet, in einem ahnlichen Falle. Das Leben ei⸗ 
nes Kriegsmannes im Frieden, iſt eine wahre Ab⸗ 
bildung des Muͤßiggangs und der Uunthaͤtigkeit. Eſ⸗ 
fen, trinken, ſchlafen, mit einer angenehmen Dame 
einen Liebeshandel anſpinnen, ohne daß dieſe Leiden⸗ 
ſchaft von einer allzugroßen Beſtaͤndigkeit oder Leb⸗ 
haftigkeit ſollte beſchweret werden, dieſes ſind die 
Hauptbeſchaͤfftigungen eines Or ficiers. Er kennt 
kein ander Glück, als das, wenn er ſich Güter er» 
werben kann, die er mit allen andern Arten von Crea⸗ 
turen gemein hat; er ſcheint zu befuͤrchten, die Ver⸗ 
nuuft moͤchte ihm die Niedertraͤchtigkeit zu erkennen 
geben, worein er ſich ſtuͤtzt. Er bildet ſich ein, ein 
Menſch,, der daruber nachdenkt, daß er nicht ganz 
j | | Körper 


Koͤrper ift, ſey ein Raſender, welcher ſich alles wirk. 
liche Vergnuͤgen beraubet, um einer betruͤglichen Chi⸗ 
mare nachzujagen. Er ſiebt die Gelehrten für eine 
Art von Thoren an, die ihr höͤchſtes Gut darinnen fus 
chen, wenn ſte gewiſſe barbariſche Wörter zuſammen 
ordnen, oder in aneinander gehefteten Papieren biät- 
tern koͤnnen. „Was kann das für ein Vergnügen 
ſeyn, ſpricht er, wenn man in einem Cabinete ein⸗ 
geſchloſſen und insb lebt, wie ein Bär in feinem 
Lager? Wird das Auge wohl durch die Bände einer 
Bibliothek ſo angenehm beluſtiget, als wie durch ei⸗ 
nen Kreis von jungen liebenswürdigen Frauenzim⸗ 
mern? Kuͤzelt das Leſen den Geſchmack ſo, als der 
Champagne? Thut wohl das Papier unſerm Ge⸗ 
fuͤhle fo ſanft, als die Haut einer angenehmen Per⸗ 
ſon? Empfindet wohl unſer Ohr ſo viel Vergnuͤgen, 
von dem Tone, den ein Cirkel macht, wenn er etwa 
an einen Winkelhaken oder Juadranten ſtoͤßt, als 
von den Symphonien des Orcheſters und der Oper? 
Giebt die Dinte im Schreibzeug und der Streu⸗ 
ſand wohl einen fo angenehmen Geruch von ſich, als 
der Ambra, das Eau de Lavandle und der wohlrie⸗ 
chende Puder? Traurige Vergnuͤgungen der Gelehr⸗ 
ten! Sie haben ganz und gar nichts wirkliches an 
ſich. Kann man es ſich wohl einfallen laſſen, der 
eitlen Begierde einige ſehr unbrauchbare Sachen zu 
wiſſen, das ganze e dieſes Lebens e 


Auf dieſe Art Flügel der Hffieice, der auf eine 
ausſchweifende Art fuͤr feine Unwiſſenheit und ſchlum⸗ 
mernde un, eingenommen iſt. Der Geiſt⸗ 


liche 


liche handelt nichts vernuͤnftiger. Ein Prälat, ber 
funfzigtauſend Livres Einkuͤnfte hat, ſiehet mit Er⸗ 
barmen und Mitleid auf einen Gelehrten herab, der 
noch Abends um acht Uhr ganz nuͤchtern iſt, nachdem 
er den ganzen Tag hindurch ſtudirt hat, und der 
nicht merkt, daß der Körper die Nahrung nicht brau⸗ 
chen kann, welche der Geiſt genießet. Die Natur 
muß ihn alſo ihre Nothdurft ſtark empfinden laſſen, 
damit er ihr behzuſpringen ſuche. Bey dieſem ſind 
alle Sorgen auf den Dienſt der Seele gerichtet. Der 
Praͤlat hingegen beſchaͤfftiget ſich blos mit der Sor⸗ 
ge fuͤr den Koͤrper. | a 
Drey oder vier Kammerdiener kleiden Sr. Emi⸗ 
nenz an. Sobald dieſelbe erwacht, erhebt Sie ſich 
aus einem Bette, das von Pflaumfedern und Eyder⸗ 
dunen wie ein Grabmaal erbauet iſt, woraus ſich 
dieſelben alle Tage einmal begeben um zehen oder 
zwoͤlf Stunden zu leben. Aus dem Bette wirft ſich 
der Praͤlat in einen großen Lehnſtuhl, worinnen er 
ungeſtoͤhrt die Mittagsſtunde zu erwarten geruhet. 
Dtrey oder vier Stunden bringt er an der Tafel zu, 
und füͤllet feinen Magen mit dreyßig verſchiedenen 
Leckerbiſſen an, womit ſich den ganzen Morgen hin⸗ 
durch fuͤnf bis ſechs Koͤche beſchaͤfftiget haben. Die 
Verdauung greift nunmehr Sr. Eminenz an, dieſel⸗ 
ben koͤnnen nach Tiſche nichts arbeiten, und werfen 
ſich alſo wieder in ihren dehnſtuhl. Hier ſchlaͤft er einige 
Viertelſtunden, oder hoͤrt den Neuigkeiten zu, die ihm 
ein paar Geiſtliche erzehlen, die er mehr zum Vergnuͤ⸗ 
gen und Luſtigmachen unterhaͤlt, als ihm am Altare zu 
dienen, wo er ohnedem nur einmal im Jahre erſcheint. 
| Nach 


Nach balbgeſch ben ERBEN wird er bon vier 
großen Laqugyen in eine Car oſſe gebracht, worein 
ſie ihn mit eben ſo diel Muͤhe ſchaffen, als ein paar 
Kaͤrner eine marmocue Bildfäule auf ihren Wagen 
laden. Der Praͤlat fährt hierauf bis zur Abend⸗ 
mahlzeit ſpatzieren: die Luft hat feinen petit rege 
gemacht und die ſanfte Bewegung der Caroſſe hat 
die Schwere, welche er in dem Magen fuͤhlte, geho⸗ 
ben. So bald er in ſeinen biſchoͤflichen Pallaſt zu⸗ 
ruͤck koͤmmt, findet er wiederum eine aufs praͤch⸗ 
tigſte beſetzte Tafel, an welcher er bis zu der Stunde 
ſitzen bleibt, da ihn der Schlaf ins Bette ruft. Er 
war alſo zwölf Stunden lang in einer gewiſſen 
Schlafſucht und nun fängt er die übrigen zwoͤlf 
Stunden an völlig zu ſterben. Auf dieſe Art beſte⸗ 
het ſein Leben aus einem halben und ganzen Tode. 
Wenn ein Menſch von dergleichen Charakter aus der 
Welt geht, kann man alsdenn von mit Recht für 
gen, daß er gelebt hat? Ù 


Der Magistrat if vermoͤge feines Amts und 
Standes verbunden die Wiſſenſchaften zu treiben, 
deswegen ſollte er ihren Nutzen einſehen: Allein, er 
ahmet meiſtentheils den Praͤlaten nach. Zufrieden 
mit den Rechten und Einkünften. ſeiner Charge, be⸗ 
kuͤmmert er ſich nicht um das, was ſie von ihm er⸗ 
fodert. So anſehnlich auch die Stelle der Magi⸗ 
ſtratsperſonen, und fo erhaben ihre Pflichten fr yn 
moͤgen; ſo iſt die Unwiſſenbeit doch uͤberall, als eine 
epidemiſche Krankheit, durchgedrungen; ſie ſcheinen 
ſich eine Ehre daraus zu machen, die Wiſſenſchaften 

zu 


de 


zu verachten, zu fliehen, und ſie als eine ie Quelle 
des Verdruſſes und der Pedanterie anzuſehen. 

Ein junger Parlamentsrath befuͤrchtet aus ‚einer 
ſtrafbaren und laͤcher lichen Schamhaftigkeit, man 
möchte von ihm glauben, daë er etwa in einem Ca» 
binette laͤſe. Daher erzehlt er allen ſeinen Fteun⸗ 
den forgfältig, daß er die 8 Tage an der 
Tafel, in der Romoͤdie, oder in der Oper zu⸗ 
bringe; und wofern er ja manchmal d des 
Morgens nach Hauſe kaͤme, fo geſchaͤhe es 
in der Abſicht, feine Freunde zu unterhalten. 
Es iſt doch ganz außcrortentlich, daß ein Menſch 
ſich nut alsdenn daran erinnern will, daß er ein 
Richter iſt, wenn er einige Ungerechtigkeiten begehen 
ſoll, und daß er nicht eher die Pflichten ſeines Amts 
erfüllen will, als in den Augenblicken, da er erroͤ⸗ 
then ſollte fie auszuüben. 

Eben dieſe Magiſtrats perſon wird ſich in der 
Geſellſchaft gezwungen huͤten, daß ihr nicht etwa ein 
Ausdruck der Aſtronomie, Geometrie, Naturlehre 
u. ſ. w. entfaͤhrt, auch nicht einmal ein Juriſtenter⸗ 
minus. Ich kenne die Sprache der Chicane 
ganz und gar nicht, ſo wird ſie ſagen, und 
Gott ſey Bank Ich habe nur zweymal in 
meinem Leben bey einem Derböre ſeyn duͤrfen. 

Es iſt nicht unmoͤglich, daß dieſer Menſch, der 
fé der genauen Kenntniß feines Amtes ſchaͤmt, nicht 
kurz darauf ſollte das Anſehen baben wollen, als 
wenn er von dem Metier eines Officiers ſehr e 
terrichtet waͤre. Er wird ſich bald hineinmengen, 
wenn von Schlachten und Eroberungen geredet wird, 

III. Theil. : F beſon⸗ 


beſonders wenn er mit Frauenzimmern in Geſell⸗ 
ſchaft iſt; hierdurch wird er ſich ein großes Anſehen 
zu geben ſuchen. Ihm fehlt zu einem völligen Pe⸗ 
titmaitre weiter nichts als eine Feder auf den Hut 
und ein rothes Kleid. Ja er iſt ordentlich ver⸗ 
drießlich daß er nur in den Manieren thoͤricht ſeyn 
darf, und in der Kleidung noch eine gewiſſe Art von 
Wohlſtande beobachten muß. 


Laß es uns nur geſtehen, mein lieber Ben gi 
ber, daß der größte Theil der Menfchen es nicht ver⸗ 
dient, daß man ſte fuͤr Menſchen anſiebet. Es 
giebt Augenblicke, in denen ich verſucht werde zu be⸗ 
haupten, daß es auf der Welt eben fo wenig wahr 
hafte Menſchen giebt, als in Frankreich demuͤthige 
1 Gottesgelebrte und recht chriſtliche Aerzte. 


Ich grüße dich, mein lieber Ben- Kiber ꝛc. 


Sechs und funfzigſter Brief. 
Der Kabbaliſt Abukibak an den fleißigen | 
| Ben⸗Kiber. 


D ange, welches ich, lieber Ben⸗Kiber, 
bey Durchleſung deiner Briefe, ſchmecke, ver⸗ 
mehret meine Freundſchaft gegen dich taͤglich. Ich 
ſehe den guten Fortgang mit unendlicher Zufrieden⸗ 
heit, den du in den Wiſſenſchaften machſt. Deine 
Betrachtungen ſind richtig, deine Beurtheilungen 
vernünftig und deine Scherze und Satyren lebhaft 
und geſalzen. Unterdeſſen wuͤnſchte ich doch, daß du 

einige 


einige Sabre me auf Reiſen geben möchtet, um 
deine Kenntniß der Welt vollkommner zu machen und 
zu erweitern. Es giebt keine beſſere und nuͤtzlichere N 

Schule zu Aus bi dung der Sitten, zur Beſtreitung 
der Vorurtheille und die noͤthige K Kenntniß der Men⸗ 
ſchen zu erlangen, als die Reiſen. Man ſiehet da 
unaufhörlich Leute, welche verſchieden denken und 
handeln; bey angeſtellter Vergleichung der mannig⸗ 
faltigen Gewohnheiten derer Völker, die man durch⸗ 
reiſet, gewöhnt man ſich à iber Dinge nicht mehr zu 
erſtaunen, die einem fonft am erſtaunenswürdigſten re: 
und außerordeutlichſt ten fürio men? Man erwirbt | 
fi, wenn ich mich des Ausdrucks bedienen darf, ei⸗ 
nen gewiſſen ſkeptiſchen Charakter der alle Sachen 
philoſophiſch betrachtet, über nichts feinen pedantis 
ſchen Ausſpruch thut, ſondern feine Entſcheidungen 3 
fo lange ausſetzt, bis uns der LA Wihlet 
einen Entſchluß zu faſſen. 


Niemand iſt fo entſcheidend in Ciné Met. 
als wer nicht weit aus feinem Vaterlande weggekom⸗ 
men iſt: redet man von einem Volke, das er nicht 

kennet und dergleichen er in feiner Stadi oder ſei⸗ 
nem Dorfe noch nicht geſehen hat, ſo ſtebhet er nicht 
lange an, es laͤcherlich zu machen. Wenn er nur 
dreyßig Meilen vom Hauſe entfernt waͤre, ſo wuͤr⸗ 
de er gelernt haben, daß Perſonen, welche nicht wie 
ſeine Mitbuͤrger denken, doch auch die Meynungen 

andrer vernünftiger Leute haben können, 


Man braucht nicht nach Sina zu reifen, wenn 
man n ſucht, deren Gewohnheiten und 
8 1 2 Sit⸗ à 


84, 12 En. 


Sitten den t ganz und gar entgegen find, 
Wenn einer des Morgens von den Graͤnzen Frank⸗ 
reichs nach Spanien uͤbergehet, ſo kommt er des 
Abends in einem Lande an, wo alles demjenigen ganz 
zuwider iff, das er verlaſſen hat. Woher hat er 
mehr Recht alles zu verwerfen, was ihm außeror⸗ 
dentlich vorkommt, als ein Spanier, der nach Frank⸗ 
reich kommt, Recht hat alles zu tadeln, was ihm neu 


ſcheint? Wir müffen beyden die Freyheit zu urtheilen 


in gleichem Grade zugeſtehen, wenn es ſo wahr ift, 


daß es erlaubt fon eine Sache zu verwerfen, weil fie 


uns nicht gefallt. 

Wenn man berſchledne Laͤnder durchreiſet iſt, fo 
wird man ſehen, daß der meiſte Theil Gebraͤuche von 
verſchiednen Nationen an ſich nichts gründliches und 


reelles hat, außer was ihnen die Mode beyleget. 


Die ſpaniſchen Moden kommen den Franzoſen un⸗ 
gewohnlich und uͤbertrieben vor; die franzoͤſiſchen 
ſcheinen den Spaniern laͤcherlich zu ſeyn; unterdeſ⸗ 
ſen kann es doch geſchehen, daß ein drittes Volk einen 
beträchtlichen Theil aller beyder annimmt, ob es 
gleich ſchwer iſt, ander waͤrts fo ſehr entgegegengeſetzte 


Gebraͤuche zu finden. Wir wollen zuerſt die Ver⸗ 


ſchiedenheit der panischen und franzöfichen Manies 


ren betrachten, hernach wollen wir unterſuchen, ob 


wir nicht in ben Italiaͤnern und Engellaͤndern einen 
großen Theil derſelben vereiniget finden. Ein vor⸗ 
trefflicher franzoͤſiſcher Schriftſteller hat eine ſehr 


ſinnreiche Vergleichung unter beyden Nationen an⸗ 


geſtellet. „Der Franzos, ſpricht er, ſpeißt viel und 
burtig; > der Spanier ſehr wenig und Wangen Der 
| Fran⸗ 


7 


Franzos laßt das eng zuerſt auftragen; der 


Spanier aber den Braten. Der Franzos trinkt 


Waſſer auf den Wein; der Spanier Wein auf Waſ⸗ 
fer, Der Franzos redet gern uͤber Tiſche; der 
Spanier ſpricht nicht ein Wort. Der Franzos geht 


auf das Eſſen ſpazieren; der Spanier ſitzt doch we⸗ 
nigftens, wenn er auch nicht ſchlaͤft. Der Franzos 
reitet und geht hurtig durch die Straße: Der Spa⸗ 


nier geht allezeit mit geſetzten Schritten. Die Be⸗ 


dienten der Franzoſen gehn hinter ihren Herrn her; 
der Spanier ihre gehen voraus. Wenn der Fran⸗ 
zoſe jemanden zu ſich rufen will, ſo erhebt er die 
Hand und fuͤhrt ſie gegen das Geſicht; der Spanier 
laͤßt die feinige gegen die Fuͤſſe ſinken. Die Fran⸗ 


Fat küffen die Damen beym! Eintritt: die Spanier 


nnen dieſe Freybelt nicht vertragen. Die Fran⸗ 
zoſen ſchaͤtzen die Gunſtbezeigungen ihrer Gebieterin 


nen nur in ſo weit, wenn wenigſtens auch ihre Freun⸗ 


de darum wiſſen: die Spanier aber haben kein ſuͤſ⸗ 
ſer Vergnügen bey der Liebe, als die Verſchwiegen⸗ 
heit. Der Franzos ſpricht nur von dem Gegenwaͤr⸗ 
tigen: der Spanier von dem Vergangnen. Der 
Franzos fodert mit tauſend demuͤthigen Worten und 
Geberden ein Allmoſen: Der Spanier aber mit 
Ernſthaftigkeit und ohne die geringſte Niedrigkeit, wo 
man es nicht gar Stolz nennen koͤnnte. Iſt der 
Franzos i in Noth, fo verkauft er alles, nur das Hem⸗ 
de nicht: der Spanier verſtoͤßt es am erſten und bes 
hält ſeinen Kragen, Degen und Mantel bis auf den 


aͤußerſten Nothfall. Der Franzos traͤgt ſeine Klei⸗ 


der nach biefem Schnitte: und der Spanier nach ei⸗ 
53 | nem 


n 1 andern, der mit jenem nichts ähnliches hat, 
man mag ihn vom Fuß auf betrachten. Der Fran“ 
;08 legt ſeinen Oberrock ab, wenn er fi ſchlagen 
will; der Spanier zlehet noch einen dazu an, wenn 
er kann. Der Franzos glaubt, es gaͤbe in Spa⸗ 
nien lauter Kröpfe, und macht feine Rinver für ei» 
nem Spanier zu fürchten, „wie für dem Teufel ſelbſt: 
der Spanier haͤlt alle Franzoſen für ſolche Bettler 
und Lumpenbunde, als wie ſie manchmal in Madrid 
̃ von den Haͤſchern weggefangen werden, und glaubt, 
| fie wären nur Wil Webek⸗ me die Welt über, ‚fie 
à een ſollte⸗ ). 5 „ Moto sé 


Bot 


Hier fi ichff Lu alfo, lieber Ben- fiber, + einander 
ganz entgegengeſetzte Gewohnheiten, ſehr verſchiedne 
Gebrauche und zuwiderlaufende Denkungsart, 

i Der Spanier glaubt, der Franzos handle lächerlich; 
dieſer etzte glaubte es wieder von dem erſten. Wer 
Fann das entſcheiden? Nehmen wir einen Engellaͤn⸗ 
der oder Italiaͤuer zum Schiedsrichter an, ſo bin ich 
5 verſichert, „daß jene nicht mit dieſer ihren Urtheilen 

zufrieden ſeyn werden. Der Engellaͤnder wird eini⸗ 
ge Dinge bey den Franzosen billigen, viele hingegen | 
verwe erfen und gegen den Spanier ſich eben fo aufs 
fuͤhren. Er wird fo laugſam ſpeiſen, wie dieſer; 
aber auch ſo viel wie der Flanzos. Er wird mit ei⸗ 
ner ſpaniſchen Dreiſtigkeit um ein Almoſen bitten; 

aber auch den Oberrock pe „ wie der Franzos, 
1 4 i | N wenn 
x 2 In des la Mothe 2 Wader Gontravite des e 
| meurs, im 1 ar ©. 168 feinen Werke. U 
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wenn er ſich duelliren will. Er wird den Spanier 
und Franzoſen mit gleicher Verachtung anſehen; nur 
die einzige Sache worinnen er gänzlich ihrer Mey⸗ 
nung ist, werden die Vorurtheile ſeyn, worinnen 

beyde Über ihr Bisgen Verdienſte ſtecken. 


Will man aus der Verwirrung kommen, wor⸗ 
ein uns die Vorurtheile des Engellaͤnders verſetzen, 

und ſeine Zuflucht zu dem Italianer nehmen, fo wird 
man noch verwirrter. Dieſer vierte Mann nimmt 
einige Gebrauche derer drey andern an, und verwirft 
viele andere. Er erklaͤrt ſich für den Aberglauben 
des Spaniers und, für die Sclaverey, worinn dieſer 
ſeine Weiber ſeufzen laͤßt. Er billiget uͤberhaupt die 
kluge Vorſicht, ſich mit einem Panzerhemde zu verſe⸗ 
hen, wenn es darauf ankommt einen Feind oder Ne⸗ 
beububler anzugreifen; aber er macht ſich über die 
Grandezze des Spaniers luſtig. Er if über Tiſche 
eben fo aufgeräumt, wie der Franzoſe, ja noch ger 
fälliger als dieſer. Sucht er etwas zu erhalten, fo 


e 8 


kommen ihm die Woͤrter Monſignor und Excel⸗ 


lenz nicht theuer zu ſtehen; er verſchwendet fie eben 
fo haͤufig, wie feine Reverenzen, Verbeugungen und 
Complimente. Er billiget das arbeitſame Leben des 
Franzoſen, treibt die Kuͤnſte, legt fic) auf den Hans 
del und ſteht die Faulheit für ein Laſter an, und die 
Armuth als den hoͤchſten Grad des Ungluͤcks und 
als den niedrigſten und verachtungswuͤrdigſten Stand 
von der Welt. „ 


Wie kann man, lieber Ben ⸗Kiber, nun die Güte 
und Rutzbarkeit eines Gebrauchs entſcheiden, wenn 


ww 
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nehme, hingegen die ich für boͤſe erken ne, ver werfe, 


billige ich aber ihre Enthaltſamkeit, Ver ſchwiegen⸗ 
heit und Standhaftigkeik. Der Muth wille der Fran⸗ 
zoſen, ihr Leichtſinn und ihre wenige Sorgfalt ein Ge⸗ 
heimniß zu ver ſchweigen, lehrt mich die guten Eigen⸗ | 


ſchaften der Spanier erkennen. Ich laſſe dem Ver⸗ 


dienſte 


zu 


89 


dienſte überall Gerechtigkeit wiederfahren, wo ich es s 
8 antreffe, und verdamme eben ſo ſtreng das Laſter. 


Eine jede Nation, unter die ich mich begebe, bildet 


meine Sitten, läßzt' mich neue Tugenden erkennen oder 
ſtellt fi e mir in einem groͤßern Glanze vor, den ich 
zuvor nicht gewahr wurde; fie zeiget mir a das 
ganze Laͤcherliche an ver ſchiednen Dingen, die ich zu⸗ 
vor gleichſam durch einen Flor betrachtete, welcher 
mir das Falſche und Ungereimte halb verdeckte. Al- 
ſo nehmen meine Kenntniſſe mit den Reiſen zu. Der 
Grad meiner Erfabrenbeit hängt alſo einigermaßen 
von der Entfernung aus meinem Vaterlande ab und 
von der kuͤrzern oder laͤngern Zeit, die ich nde, 
mich davon zu entfernen. 8 


che ich von Hauſe abreiſete, wird ein ver⸗ 
nuͤnftiger Reiſender ſagen, ſo war ich wie Achilles 
heftig, hitzig, von Eitelkeit eingenommen und glaubte, 
nur ich und meine Landsleute beſaͤßen Genie und 
Tapferkeit. Nun bin ich wie Ulyſſes. Ich habe 
verſchiedne Laͤnder durchreiſet, ich habe mancherley 
Voͤlter geſehen, ich liebe die Wiſſenſchaften, ich weis, 
daß ein Menſch nicht eher wahrhaftig zu verehren iſt, 
als wenn er ſich der Geſellſchaft nuͤtzlich machen 
kann. Ich betrachte alle Sterbliche als Kinder ei⸗ 
ner Gottheit; welche alle gleich durch die Mittel zu 
denken, zu uͤberlegen, Folgen zu machen, erhalten ha⸗ 
ben, und ich lache uͤber die thoͤrichte Meynung, wor⸗ 
innen ich ſonſt ſteckte, daß das wahre Verdienſt nur 
in den Grenzen meines Vaterlandes eingeſchloſſen 
| fr. Ich erkenne endlich, daß man weit mehr lernt, 
À F 5 wenn 


wenn man die verfchiednen Sonar een 
ſtudieret, als aus der zahlreichſten Bibliothek.“ 


Dieſes iſt, mein lieber Ben⸗Kiber, eine Wahr⸗ 
heit, die man nicht in Zweifel ziehen kann. Reden⸗ 
de Beyſpiele machen auf unſern Geiſt einen viel ſtaͤr⸗ 
kern Eindruck, als die treffendſten Zuͤge, die wir in 
den beſten Büchern finden. Die alten Weltweiſen 
haben faſt ihr ganzes Leben mit Reiſen zugebracht. 


en, Diato q) war ſchon bey Jahren, da er von ſei⸗ 
nen a r) nu zuruͤckkam. reger 


PN Hine annum vicefimum aetatis ch, Sede 
audiuit. Illo decedente, Cratylo Heracliti di- 
d ſeipulo et Hermogeni Parmenidis Philofophiam 
tuenti, operam dedit. Deinde cum eſſet anno- 
rum triginta, vt ait Hermodorus Megara, ſe ad 
Euclidem cum aliis aliquot Socraricis contulit. 
Hic Cyrenem profectus, Theodorum Mathema- 
ticum audiuit, atque in Italiam ad Pythagoricos 
na 5 atque Eurytum conceflit, Ab his fe 
gyptum ad Prophetas Sacerdotesque rece- 
a etc. Diog. Laertius de vita Phitofoph. Lib. 3. 
pag. 119 in vita! Pletonis. 
: D) Hic (Pythagoras) vt ſupra diximus . 15 principio 
gquidem Pherecidem audiuit Syrum. Poſt eius 
vero obitum profectus in Samum Hermodamon- 
ti iam ſeni, Creophili nepoti, fe in diſciplinam 
dedit. Cum autem effet iuuenis addifcendi ſtu- 
Re diofifimus Patriam linquens, cunétis fere Barba= 
a Graeeisque miſteriis initiatus eſt. Denique 
3 Acgyptum petiit, quo tempore Poiycrates Ama- 
di per epiftolam. illum commendauit, illorum 
W vt Antipho tradit in eo bro quem a 
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und D mokrit ) sois ſich in die entfernteften 
Laͤnder, um ihre Kenneniſſe zu erweitern. Dieſe 
weiſen Maͤnner ſuchten unter den Men ſchen ſelbſt die 
Meunſchen zu ſtudiren: fie betrachteten fie in allen 
Staͤnden in allen Auftritten des Lebens, in allen Laͤn⸗ 
dern und verſchiednen Himmelsſtrichen, wie es ge⸗ 
ſchickte Chymiſten machen, die von der Güte ihres 
Elirirs nicht eher den Ausſpruch thun, bis fie in 
verſchiednen Faͤllen die Probe gemacht baten, ob 4 
wi ee zu oder abnimmt. 


Daß aber, lieber Ben- Riber, 0 wenige Leute 
9 utzen von ihren Reifen haben, davon liegt die Ur⸗ 
ſoche darinn, weil fir die Beyſpiele der alten Welt⸗ 


weiſen nicht nachahmen wollen. Wenn ſie die ver⸗ 


ſchiednen Voͤlkerſchaften durchwa indern, fo find fie 


mehr bemüht, urhroihnen Marmor, Ruinen und 


moderne 


his qui in virtute principes fucre ſeripſit, edidi. 
6: 1 KR ‚Chaldaeos conuerfarus et magis. 


25 ang Des à autem in ah 1 
in facceffionibus: tradunt, illu oct) à in 
‚Aegyptum contendiſſe ad Sacerdotes, Geome 
tam percepturum, et in Perſidem ad Chaldaeos 
atque ad rubrum mare. Non defuerunt qui di- 
eerent et Gymnofophiflas in India eongreſſum 
ee ſſe atque in Aethiopiam veniſſe; eumque ter- 
95 tius eſſet frater, diuiſiſſe ſubſtantiam; minorem- 
que portionem, qase erat in pecunia fibi elegiſſe, 
ua illis in peregrinatione opus erat, hoc illis 
dolo faäum arbitrantibus, Id. ae) Lib. 97 pag. 
355. in Vita Democrit, | 


nn. 22 


5 moderne Yale: zu beſehen, als Manner bon Ver⸗ 
dienſten. Thoͤrichte Leute, die da nicht erkennen, 
daß, wenn man nur Steine ſehen till, man nicht 
erſt nörbig hat aus dem Orte wegzureiſen / wo man 
ſicch fo eben aufhält. Es waͤre gut fuͤr ſie, wenn fie 
fo kluge Keifegefährten hätten, wie Toxaris war, 
der feinem in Athen neu angekommnen Freunde 
Anacharſis nicht nur dieſe Stadt, ſondern ganz 
Griechenland i in der einzigen Perſon Solons zu zei⸗ 
gen verſprach. Wenn ich nach Paris kaͤme, mein 
lieber Ben, Kiber, und du lieſſeſt mich den Herrn 
Fontenelle oder Maupertuig ſehen, ſo wuͤrde ich von 
dir nicht erſt verlangen, daß du die Zeit vergeblich 
zubringen, und mir die Pallaͤſte, Gaͤrten und ien 
lichen Plätze der Stadt zeigen ſollteſt. 1 


Lebe wohl! Ich gruͤße dich, mein leber Det. 
Kiber. 


Sieben und funfsisfter Brief. 
Der un Salamankar an den weiſen 
Kabaliſten Abukibak. 


Meine e e Reiſen, weiſer und gelehrter 
Abukibak, haben mich verhindert, fo oft an 
dich zu ſchreiben, als ich es wuͤnſchete. Ich mußte 
unfre unterirrdiſchen Wohnungen verlaſſen, und ei⸗ 
nen Theil von Europa durchwandern. Mein beſter 
und vertrauteſter Freund, der Gnome Abimanar B 
bat mich an ſeiner Statt alle italiäniſche, teutſche, 


ſpaniſche und portugiefiäe, Minen zu beſuchen; 
dieſe 


diefe Gefälligkeit konnte ich ihm nicht abſchlagen. | 

ie Liebe, welche er zu einer Schoͤnen in Paris traͤgt, 
hält ibn daſelbſt zuruck. Seit verſchiednen Jahren 
erscheint er in dieſer Stadt unter der Geſtalt eines 
reichen teutſchen Herrn. Die Schoͤnheit aber, welche 
ihn beſtegt hat, iſt eine Hofdame, die zwar jung, 
geiſtreich und aufgewockt, zugleich aber auch buhle⸗ 
riſch, verſchmitzt und verſchwenderiſch iſt! Ich habe 
ihrer Auffuͤhrung einige Tage lang zugeſehen; und 
fand Urſache genug die Blindheit meines Freundes zu 
beklagen, weil er eine Perſon ver goͤrttert, die in ihm 
nur ſeine Schaͤtze und Reichthuͤmer liebet. Was 
kann wohl ein zaͤrtliches Herz für Vergnügen ſchme⸗ 
cken, wenn es weiß, daß es keinen Theil an dem 
Herzen ſeiner Gebieterinn hat? Ein Liebhaber, der 
die Gunſtbezeigungen nur um einen ſehr hohen Preis 


erhaͤlt, genießt eine Schone, auch indem er fie es, 


ſitzt, nicht einmal. 


| Die Güter der FAN Liebe laſſen ſich nur ra 
ein erkaufen; was man ſchon mit Golde be⸗ 
zahlt, das ſind Fruͤchte des Rauſches oder der Un 
verſchaͤmtheit. Ein Schaͤfer, der in den Armen ſei⸗ 
0 Phillis tauſend Kuͤſſe auf ihren ſchoͤnen Lippen 
einſammelt, die ihm nur eine kleine Sorgfalt, und 
einige Blumen koſten, iſt in der That gluͤcklich. . 
Aber ein Financier, welcher mit feiner Schönen auf 
n ſamtnen Lager ruhet, hat das Schickſal des 
Tantalus; mitten im Strome des Vergnügens, i 
kann er doch keins genießen, weil ihn immer ein be⸗ 
unruhigender EUER daran verhindert und miß⸗ 


vergnuͤgt 


94 

vergnügt macht. Will er f ich der Gilegenbel bedie⸗ 
nen, ſo merkt er, daß er fie feinen Schaͤtzen zu vers | 
danken hat, er ſucht die Liebe, und fie flichet doch 
weit von ihm; an ſtatt derſelben fi ſtehet er nichts ls 
Geiz, Schwelgerey, Eigennutz und Verſchwendung 
und in denen Augenblicken, die das Gluͤck wahrhaf⸗ 
tig Liebender auf den hoͤchſten Gipfel zu bringen du 
Stande fi 150 LS er kaum halb vergnügt. 5 


Ich begreife nicht, weiſer und gelehrter Abu 
kibak, wie es moͤ glich iſt, daß einer, der nicht der 
Vernunft ganz und gar beraubt iſt, ſich an eine Eos 
kette machen kann. Wenn man nur liebt um geltebt 
zu werden, und wenn die Liebe nur durch Liebe ver⸗ 
golten wird, was kann man wohl fuͤr ein Vergnuͤgen 
in einer Verbindung ſchmecken, wo keine Gegenliebe 
iſt? Eine Schöne, die den Liebhaber nur deswegen 
erhoͤret, weil ſie Vortheil von ihrer Zaͤrtlichkeit bas : 
ben kann und ihre Goldboͤrſe vermehren ſoll, gleicht 
einem Soldaten, der im Solde ſteht und nur deswe⸗ 
gen dient, um genau bezahlt zu werden. Der Ruhm 
iſt ihm unbekannt, er iſt entweder wahrhaftig tapfer | 
oder ein Großſprecher, je nachdem man ordentlich 
in Bezahlung desjenigen iſt, was man ihm ausge⸗ 
ſetzt hat. Mit einer Cokette gehet es eben ſo; fie 
iſt um ſo viel zaͤrtlicher und geruͤhrter, je freygebiger 
und großmuͤthiger ihr Liebhaber ſich bezeig Hoͤ⸗ 
ret er auf nutzbar zu ſeyn, ſchmeichelt er 1150 Eitel⸗ 
keit nicht mehr, vergnuͤget er ihren Geiz, ihre Ver⸗ 
ſchwendung nicht mehr; fo hoͤret fic auf liebenswuͤr⸗ 


dig zu feu, oder wenigſtens iſt fie es nicht mehr für 
| ihn. 


À 


* a 


Sn. Sie quält ibn mit einem melancholiſchen Still⸗ 
ſchweigen; ſie betruͤbt ihn durch verächtliche Blicke 
und bisweilen gebt ſie ſo weit, daß ſie ihn durch beife 
ſende Spoͤttereyen und durch ſolche Scher zreden zu 
beleidigen ſucht, denen man vielmehr den Namen der 
Beſchimpfungen geben koͤnnte. Kaum erinnert fie 
ſich, daß fie ehemals gegen diefen Menſchen nicht 
nur eine beſondre Achtung; 5 ſondern gar manchmal 
Schwachheiten bezeigte, den ſie doch itzt ſo nieder⸗ 
the hält. So bald als er ihr nicht mehr dienen 
kaun, hat ſie auch das Andenken von allem 1: eee 
ren, was zwiſchen ihnen vorgefallen iſt. | 


Eine Cokette vergißt nichts leichter, als die 
chen die fie ſonſt einem Liebhaber zu» 
geſtanden hat und deſſen ſi ſie ſich itzt entledigen will. 
Ein Liebhaber, mit dem man ordentlich bricht, iſt 
oft noch weniger zu beklagen, als ein andrer, mit 
dem man noch einige Nachſicht hat, der aber anfaͤngt 
pe Laſt zu werden und von welchem man ſich doch 
gern loß machen will, ee on doch der erſte, h 
AR er iſt. } 


Frauenzimmer, deren Herz berieniae erhält, hd 5 
cher ihrer Eitelkeit am meiſten ſchmeichelt und ihnen 
Mittel verſchafft ihre wunderlichen Einfälle zu ver“ 
gnuͤgen, ſchonen ſehr oft einen alten Liebhaber nicht 


neuen Anbeter den Appetit zu verderben: Denn die⸗ 
er koͤnnte ſich vielleicht an der ſchlechten Begegnung 
gegen ſeinen Vorgaͤnger aͤrgern und wohl gar den⸗ 
ken, daß — ein — Schickſal ann bee 


Es 


ſeiner Perſon wegen; ſondern aus Furcht einem 


€. iſt luſtig genug, daß die Haͤlfte derjenigen ; 
| elebhaber, welche die Cokeiten noch einigermaßen 
ſchonen, ob fie gleich ſchon halb mit ihnen gebrochen 
haben, dieſe kleine Achtung nur ihren Nebenbuhlern 
zu verdanken haben, und daß der einzige Troſt, den 
ſte in ihrem Ungluͤcke haben, von eben der, Seite 
herkommt, welche ihr Ungluͤck verür facht. 


Der Wohlſtand, welchen manchmal ein Frauen⸗ 
zimmer gegen eine Perſon gezwungen beobachten 

muß, die ſie doch nicht mehr liebt, iſt die haͤrteſte 
Probe, wobey man ſeine Politeſſe und Verſtellungs⸗ 
kunſt anbringen kann. Einem Liebhaber voͤllig Ab⸗ 
ſchied geben und es ihm foͤrmlich zeigen, dieſes iſt 
eine ſehr leichte Sache: hierzu gehört nur Unver⸗ 
ſchaͤmtheit und Dreiſtigkeit; dieſe Eigenſchaften ſind 
den Buhlerinnen angebohren. Aber einem Men⸗ 
ſchen ſchmeicheln, den man haßt und den man zu 
verlieren wuͤnſcht, ſeine Vorwuͤrfe aushalten, ſich 
genöthiget ſehen ohne Unterlaß ſeine K Klagen anzuhoͤ⸗ 
ren, ihm nicht ſagen duͤrfen, daß man darüber vers : 
druͤßlich iſt, dazu gehoͤrt eine Staͤrke der groͤßten 
Machiavelliſten. Sehr oft iſt es ſolchen Coketten 
fehl geſchlagen, die gleichwohl ihr Handwerk zwan⸗ 
zig Jahr lang getrieben haben; die Lebhaftigkeit hat 
uͤber die Verſtellung die Oberhand behalten; fie bas 
ben wider Willen geſprochen und ſich in Gefahr ger 
ſetzt zu gleicher Zeit den alten und neuen Kebhaber iu 
verlieren. 0 


Ich habe, e we weiſer Abukibak, rn. 


einem Geſpraͤche wovon ich ein Zeuge war, es mit 
ange⸗ 


N 
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angehört, die weit die Verlegenheit eines Frauen ⸗ 


zimmers geht, welche mit einem Liebhaber zu brechen 


ſucht und welche Urſache; zu haben glaubt ihn mit ei⸗ 
ner feinen Art zu verabſchieden. Als ich mich eines 
Tages in einer Straße zu Paris befand, ſo war ich 
neugierig das Innerſte eines Pallaſtes zu ſehen, wel 
cher mir ſehr ſchoͤn vorkam. Ich machte mich uns | 
ſichtbar und wanderte durch alle Zimmer. Am Ende 
einer Gallerie kam ich an eine ver ſchloſſene Thuͤre, 


hier guckte ich durch das Schluͤſſelloch und ſahe einen 


Saal, worinne ſich zwo Frauenzimmer befanden. 
Die eine lag auf einem S Sopha, die andre, welche 


ein Kammer madchen zu ſeyn ſchien, ſaß neben ihr. 
Da ich ein kleines Geraͤuſch machte, als ich mich der 


Thuͤre näherte, fo machte fie dieſelbe auf um zu fer 
hen, ob ſie jemand behocchete. Ich machte mir 


dieſe Gelegenheit zu Nutze und ſchlich mich in den 


Saal. Das Kammermaͤdchen verſchloß die Thüre 


Uhr., 


wieder, „Madame, ſagte ſie hierauf zu ihrer Ger 
bieterinn, es iſt niemand da, und Sie koͤnnen verſt⸗ 


chert ſeyn, daß man nicht daran denkt uns zu behor⸗ 
chen. Monſieur Popinart denkt wirklich nicht an 


uns, er iſt bemuͤht ſeine Rechnungen in Ordnung zu 


dringen; ; und es iſt wahrſcheinlich, daß Sie ihn nicht 
eher ſehen werden, als 155 des Abends um acht 


Ach! meine llebe Hugnette antwortete die 


Dame, ich wuͤnſchete wohl, daß mich dieſer verzwei⸗ 


felte Financier ganz und gar vergaͤße. Wenn du 
wuͤßteſt, wie ſehr er mir zur Laſt iſt, du wuͤrdeſt mein 


| Schicha beklagen; 5 bisfer Unmenſch it mir! nur zum 


— 
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sende | Die Hölle des a becher mich 5 
mit ſeinem abgeſchmackten Weſen und beſtürm net mich 
mit ſeinen ungeſtuͤmen Aufoderungen der gaͤrtlichkeit. 
Daß er doch zu meinem Gluͤcke nicht fo unbeſtaudig 
sn als er ſich ruͤhmt mir getreu zu ſeyn! „ 


„Es ſcheint mir, verſetzte die irre) daß Sie 
ar immer fo gedacht haben: Ich weiß bie liebe 
geit, da Sie in Furcht waren, Herr Popinart möchte 
untreu werden. Sie ſchienen unruhig zu ſeyn, wenn 
er einen Tag ohne Sie zu ſehen zubrachte. Ibre 
Augen verſicherten oft, daß er Ihnen lieb waͤre. Sie 
ſahen ihn gern, Sie redeten gern mit ihm, wenig ⸗ 
N ſtens ſchien mir es ſo. Durch was für einen Zufall 
oder aus was far Urſache haben Sie denn auf ein 

mal ihre Meynung geaͤndert? Du Popinart iſt doch 
immer noch der naͤmliche; | er iſt eben ſo sûrtlidy 
teich und freygebig. ee 5 


Ich gebe das zu, was du ſagſt, autwortete die 
Dame, aber ich finde itzt an einer andern Perſon, . 
die ich wahrhaftig liebe, alle die Eigenſchaften, wel⸗ 
che mich zu dem Eniſchl uſſe brachten eine Liebe zum 
Herrn Popinart zu erdichten. Du haſt zu viel Ein⸗ 

ſicht, als dir einzubilden, daß ich wirklich einen Ge⸗ 
ſchmack an ihm gefunden hätte. Eine Frau von 
meinem Stande und Geburt leidet allemal darunter, | 
wenn fie bedenkt, daß ſie einen Financier zum Lieb⸗ 
haber bat, Zehnmal wurde ich des Tages über 
meine Gefaͤlligkeit roth, aber zu meinem Troſte uͤber⸗ 
legte ich, daß ſie mir ſebr vortheilhaft waͤre. Ich 


legte die Schande, den Herrn Forma anzuhören, 
und 


99, 


und den Nutzen, den mir feine gätligteit brachte, 
in eine Wage, endlich fand ich, daß der Vortheil 
über den Wohlſtand den Ausſchlag gab. Wenn ich. 
einen andern Liebhaber haͤtte, dachte ich, ſo wurde 
ich in eine große Verlegenheit gerath: n, da das Geld, 

welches mir mein Gemahl giebt, daun auf den vier» 
ten Theil meiner Aus gaben ſteigt. Ich muͤßte mich i 
alſo eutſchließen, eutweder nicht um einen ſo hohen 
Preiß zu ſpielen; oder meinen Staat zu verringerr. 
Dieſer einzige Gedanke quaͤlt mich noch mehr, als 


der, einen Financier anzuhoͤren. Wir wollen ap, 


aus zwey Uebeln das kleinſte erwaͤhlen; und ung von 
dein Herrn Popinart lieben laſſen. Siehſt du meine 
liebe Huguette, wie ich mir die Sache uͤberle gte, fuhr 
die Dame fort; aber nunmehr hat ſich die Scene ver ⸗ 
ändert, Ein ſehr reicher Liebhaber und der von ho⸗ 
ber Geburt iſt, zugleich eine der höchiten Ehrenſtel⸗ 
len an Koͤnigreiche begleitet, mit einem Worte, ein 
| Erzbiſchof bietet mir ſein Herz und die Haͤlfte ſeiner 
erzbiſchoͤflichen Einfünfte an; er will auch noch die 
Renten einer Abtey hinzuſetzen. Urtheile alſo, ob 
ich noch den Herrn Popinart behalten ſoll. Ich 
wollte, daß er etliche tauſend Meilen von mir wäre; 
| unterbeffen,getraue ich mich doch nicht es ihm oͤf⸗ 
a iu zeigen, daß ich ihn nicht leiden kann. 


„Ihr Zuſtand iſt bey weitem nicht ſo verwickelt, 
Madame, antwortete die Kammerjungfer, als wie 
Sie glauben. So bald als Sie der geiſtlichen Ein ⸗ 
kuͤnfte werden wohl verfichert ſeyn, fo danken Sie 
dem Herrn Wortnart fuͤr ſeine Geschenke, und laſſen 
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ibn ohne diele NER ange | Dieſes wird 
ein verdienſtvolles Werk ſeyn; denn teutſch zu res 
den, ſo iſt es beſſer, daß ſie ſich lieber auf Unkoſten 
eines Geiſtlichen vergnügen, als auf die Unkoſten 
des Volks, weil jede Koſtbarkeit, die Ionen Herr 
Popinart ſchenkt, die Frucht einer Betruͤgerey iſt. 
Sie wiſſen, auf was fuͤr Art ſich die Zollpachter be⸗ 
reichern; allemal mit dem Ruine der Armen. „ 

Ob ich gleich nicht ſo gewiſſenbaft bin, wie a 
verſetzte die Dame laͤchelnd, ſo fuͤhle ich doch allzu⸗ 
wohl, daß, da Herr Popinart ſeine Guͤter nicht rechte 
maͤßig erwirbt, ich ihn nicht noch mehr anfriſchen 
muß, Leute ins Unglück zu ſtuͤrzen; aber endlich Qus 
guette, wie ſoll ich deun mit ihm brechen? Du giebſt 
mir da einen ſchlimmen Rath, wenn du ſprichſt, daß 
ich es ſo geradezu thun ſoll. Wenn er es nun aus⸗ 
breitet, wenn er ſich beklagt, wenn er ſich unterſteht 
der ganzen Welt zu ſagen, wie vertraut er mit mir 
gelebt hat, was wird man von meiner Yuffübrung 
denken? Was werden nicht hundert Frauenzimmer 
von mir ausſtreuen, welche keine Gelegenheit vorbey 
laſſen, mir Uebels nachzureden? Wie ſehr werden 
ſich nicht viele Leute vom Range uͤber mich luſtigma⸗ 
chen, die ich verachtet habe? — Da ſeht doch, wer⸗ 
den ſie ſagen, dieſe dreuſte Marquiſinn! Sie ver⸗ 
achtete uns, und Herr Popinart hatte allein das 
Recht ihr zu gefallen. Nun wiſſen wir die Urfas 
chen, wornach ſich ihr Geſchmack richtete. Sie geht 
aufs Gruͤndliche; fie liebt die goldnen Schmeicher 
leyen; und nun bürfen wir uns nicht mehr über die 

RR 


un mäßig hohen Spiele wundern, die ſte dieſen gan⸗ 
zen Winter uͤber machte. Der Verluſt betraf nicht 
ihr Vermoͤgen: Man kann den groͤßten Verluſt gar 
| leicht wieder erſetzen, wenn man die Erlaubniß hat 
aus den Chatoullen eines Finanzpachters zu ſchoͤ⸗ 
Ê pfen. — Siehſt du, dieſe Reden befürchte ich, und 
wenn fie meinem neuen Liebhaber zu Ohren kommen, 
ſo wuͤrde er vielleicht kaltſinnig werden. Ich will, 
wenn es moͤglich iſt, daß er es niemals erfahre, 
| daß ich einem Financier Gehör gegeben habe. 


| Glauben Sie denn, antwortete das Kammer⸗ 
maͤdchen mit einer ſinnreichen Art, daß der Herr 
Erzbiſchof nichts davon weiß, daß Popinart ſich mit 
Ihnen verſtanden hat? Bey meiner Treu, Madame, 
erlauben Sie mit Ihnen zu ſagen, daß Sie ſich dadurch 
eben fo wohl betruͤgen, als wenn Sie denken, daß 
diese ſuͤß en Herren, deren Reden Sie fo ſehr befuͤrch⸗ 
ten, itzt auf Ihre Rechnung ſchweigen. Man muͤßte 
ſehr tumm oder unerfahren feyn, wenn man noch 
nichts von ihrem Liebeshandel erfahren haͤtte. Wenn 
Sie mich auch noch nicht zu ihrer Vertrauten gemacht 
hätten, fo verſichere ich Sie, daß ich die Sache ſchon 
leicht gemerkt haͤtte. Es iſt unmoͤglich, daß die Per 
ſonen, welche Sie den halben Tag lang unter dem 
Vorwande eines Beſuchs zu erforſchen kommen, 
nicht ſollten ſogleich die Wahrheit errathen haben. 6 


Du betruͤgſt dich, Huguette, ſagte die Dame; 55 | 
es iſt ſchwerer als du denkſt, ſo genau zu wiſſen, ob 
ich mit dem Herrn Popinart gut ſtehe. Wenn du 


Achtung auf meine Aufführung gegeben haft, und 
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wenn du mir in die Geſclſchoſt nachfolgen SE | 
54e wuͤr deſt du vielmehr das Gegentbeil glauben. Da 


hoͤflichkeiten anthue; ohngeachtet ich ihm einen Au⸗ 
genblick zuvor die Hand druͤckte. Die, welche es 1 
mit anſehen, mit was fuͤr Hoheit ich mich in einigen | 
Augenblicken betrage, und hingegen das nicht muth⸗ | 


Dieſes iſt die Sprache, welche man bis itzt in den 
Geſellſchaften führer; oder wenigſtens weiß man 
doch nichts gewiſſes. Da es unterdeſſen geſchehen 
koͤnnte, fo muß ich mich gaͤnzlich von einem Mens 
ſchen lof zu machen fügen, der mir unertraͤglich iſt. 


LR 


bak gieng die Marquiſinn aus dem Saale: ihr 


Kamme ermaͤdchen folgte ihr; 5 und 10 Hess meine | 
Reife fort. | 


wuͤrdeſt du ſehen, wie ich manchmal dem Herrn Pos | 
pinart mit Verachtung begegne, und beſondre Un⸗ 


maßen, was ich in einigen andern thue, unterlaſſen 


nicht zu ſagen: Die Marquiſinn kann den Popinart N 
nicht ausſtehen, ausgenommen in fo weit als ein 


Frauenzimmer nicht boͤſe wird, wenn man fie für 3 

liebenswüͤrdig haͤlt; vielleicht leihet ſie ihm auch 
manchmal Geld: Aber der arme Teufel, bey ihren 
Louisdoren wird er es auch treffen! Wenn das iſt, 
„fo hält fie ihn für ihren Sclaben. Die Marauifinn 
iſt gar nicht feine Partie, fie befigt zu viel Eitelkeit. 


Dieſer Menſch muß ein großer Thor ſeyn, daß er die 
Verachtung ertraͤgt, womit man ihn überhäuft. — 


Auf dieſe Worte, weiſer und gelehrter Abuki⸗ 


30 . dich in und mit Han. | 
Acht 
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É Acht und funfzigſter Brief. i 


Der Soipie DOromaſt dan den ».Roballiken 
ASE Abukibak. „ 


. Hi 33 iger; 


. ch riet dir vor einiger Zeit, weiſer und gelebr⸗ 
ter Abukibak, daß ich mir Rechnung machte 
| in das Sins des Generals der Jeſuiten zuruͤck zu 

kehren. Geſtern kam ich dahin, ich machte mich un⸗ 
h ſichtbar, trat binein und ſtellte mich neben ihm. Er 
war uͤber der Arbeit einiger Briefe: Ich nahm mir 
| vor, ſie ihm wegzunehmen, ſo bald er ſie wuͤrde ge⸗ 
endiget haben; indem ich nicht zweifelte viele Dinge 
Ê darinnen zu finden, die mir die geheimen Triebfe⸗ 
dern der Staatsklugheit dieſer Geſellſchaft entdecken 
wücden. Ich verabfäume nicht eine günftige Ge⸗ 
ae zu finden, da ich meine Neubegierde befrie⸗ 
0 koͤnnte; man ſagte dem General, daß ihn ein 

Cardinal zu fi bitten ließe. So bald er fein Cas 
1 net verlaſſen hatte, ſo bemaͤchtigte ich mich zweener 
B tefe, die ſchon zugeſiegelt waren, und welche ich 
in den Luͤften erbrach. Ich hatte nicht Urſache mich 
di: Muͤhe dauern zu laſſen, welche mir das Vergnuͤ⸗ 

gun bey Durchleſung beyder Briefe fü er 
Fr der Innhalt von dem erſten: ER 7 


| if des Generals der Jeſuiten an den 
Neecſkor zu Lion 
| Ehrwuͤrdiger o 
Ich kann Ihren Eifer für die Geſellſchaft nicht 


| amis loben. | , ar Ihre Weisel und 
I” G 4 8 15 


Fever 
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Klughelt; man Fun eine Sache nicht feiner ausfühs 
ten, als wie d di 


gen fol, feine Güter fahren zu laffen ; uͤberdies hate 


ten Sie bey der Donation, welche Sie dure dien 


reichen Gerichts ſchoͤppen unſerm Collegio zu Lion er» 


heilen ließen, nicht nur den Geiz des Donators zu 
bekaͤmpfen; 3 fondern auch alle die Hinderniſſe, welche 
Ihnen die Geldbegierde verſchiedner Anverwandten | 
in Weg legte, die mit Ihnen einerley Abſichten Hate 


ten und ſich der Guͤter zu bemaͤchtigen ſuchten, von 


denen Sie unfre Seſelſchalt ſo e in age Ei | 
ER Sr 5 


ö Ich beider die eit, deren Sie ſich batente 3 
den Ihnen fo fürchterfi chen Neveu in dem Herzen ſei · 
nes Onkels verdaͤchtig zu machen. Sie hatten Recht, | 


da Sie ihm die Religion abſprachen und ihn des 


' Atheiſmus anklagten. Dergleichen Vorwuͤrfe ma⸗ | 
chen einen Menſchen Über kurz oder lang verhaßt, 


unſre Patres koͤnnen dieſelben nicht gnug wider die⸗ 


jenigen anbringen, die ſie verhaßt machen wollen; 
uberhaupt, wenn fie jemanden bey Leuten von einen. 
gewiſſen Alter wollen verdächtig machen, ſo muͤſſen 
fie ihn für einen Menſchen ausgeben, der keine Re⸗ 


ligion hat, denn fie koͤnnen hernach leicht das zur 


Suͤnde machen, wenn man ſo einem viele Guͤter hin⸗ 
terlaſſen wollte, der doch einen boͤſen Gebrauch da⸗ 


von machen wuͤrde. Ein Alter, der bey dem bloß 


ſen Nam en des Fegefeuers zittert, enterbet viel lies 
ber 


e, welche Sie zu Stande gebracht ha⸗ 
ben. Ich kenne alle die Schwüͤrigkeiten, welche ſich 
da zeigen, wo man einen geizigen Alten ‚fo weit brin⸗ 


E 
| 


nes 


A 
a 
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ir ade feine Enkel, als daß er fi in Gefahr ſihen 
ſollte ein Tauſend Jahr darinnen zuzubringen. Man 
darf ihm auch nur den offnen Hoͤllenrachen zeigen, 
wenn man ihn noch mehr in Furcht jagen will. 
Wozu | bülfe ung auch das Anſehen, welches wir uͤber 
die Gewiſſen erbalten haben, wenn wir uns ihre Un⸗ 
ruhen nicht geſchickt zu Nutze machen wollten? et 


Ich sais alſo Ihro Wohlehrwuͤrden, bey der al⸗ 
ten ace auf eben die Art zu verfahren, 
die Sie in ihrer völligen Gewalt haben, wie bey dem 
Gerichtsſchoͤppen; nur muß man bey dem Verfahren 


auf ſeiner Hut ſeyn, und bedenken, auf was fuͤr Art 


Eie die Geſellſchaft in den Beſitz die ſes Erbes ſetzen 
wollen. Es ſcheint mir etwas gefaͤhrlich, wenn es 
e e eines Teſtaments geſchehen ſollte; denn 
da dieſe Magiſtratsperſon, wie Sie anmerken, in 
dem Parlamente zu Paris verſchiedne nahe Anver⸗ 
wandten hat, fo könnten ſich dieſe wohl im Voraus 
wegen der Caſſation der Donation und des Teſta⸗ 
ments in Sicherheit ſetzen. Man muͤßte ihn viel⸗ 
mehr dahin bringen ſeine Güter zu veraͤuſſern, die 
Laͤndereyen zu verkaufen und Ihnen das Geld dafuͤr 
in die Hände zu liefern, indem man ihm zugleich ver⸗ 
fpräche, daß er, fo lange er lebte, Herr von feinem 
Gelde bliebe und es wieder fodern koͤnnte, ſo bald er 
wollte und Sie hatten es nur in Depoſito. Sie 
wiſſen, daß dieſes kluge Mittel in verſchiednen Faͤl⸗ 
len vielen von unſrer Geſellſchaft ſehr nuͤtzlich gewe⸗ 
ſen iſt. Erſt neulich uͤbermachte ein Bürger zu Rar- 
bonne unferm Rector zwoͤlf tauſend Liores. Ein 


G 5 andrer 


— 
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andrer fut fand vor. pes Sabren bas. Mittel | 


von zwe en feinen Beichtkindern eine anſebniiche 
Summe zu erhalten, damit er ein Landhaus À kaufen 
konnte, indem er ihnen die Jutereſſen auf ibre Le 
benszelt t ichtig 
Tode wollte er das Geld dazu antigen, Sehnen 
für fie zu leſen. | 


Sie wiſſen, daß die 1 915 Befeble ha⸗ 
ben ergeben laſſen, welche uns noͤthigten die Erb⸗ 
ſchaften wieder berauszugeben, die man uns zum 
Schaden der naͤchſten Anverwandten uͤbergab. Das 
einzige Parlament von Provence hat in dergleichen 
Vaͤllen fünf oder ſechsmal wider uns gesprochen t), 

und das von Paris iſt noch mehrmal fo übel mit uns 
umgegangen. Die Klugheit erfordert alſo, daß man 
ſich auf alle Borfälle in Sicherheit ſetze, und daß wir 


. 


unſern grauſamſten Feinden nicht trauen. Es iſt 


Ihnen nicht unbekannt, daß wir drey Viertel der Ma⸗ 
giſtratsperſonen, die die Obergerichte ausmachen, das 
fuͤr anzuſehen haben; die Parlamenter ſind ſeit lan⸗ 
ger age der een dase ee * Bis ber 
ben 


er Etes die e der e ee see 
u) Als ich dieſen Brief ausarbeitete, fo fehlen. es 


als wenn ich die Zukunft voraußgefehen hätte, _ 


nämlich daß man über kurz oder lang denen Par⸗ 
lamentern die richterliche Gewalt uͤber die Civil⸗ 
angelegenheiten der Jeſuiten entreiſſen wuͤrde. 


Ich habe mich in meinen Muthmaßungen nicht 


betrogen: Man hat dieſe Gerichtshoͤfe ihrer Ju⸗ 
risdiction Perte unde die Rechts haͤndel der 
5 | Geſell⸗ 


3 
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haben wir uns vergeblich bemühet fie zu ſtuͤtzen; 
aber uber lurz oder lang werden wir ihr Anſehen zer, 
3 i i nichten. 
SGeſel ſchaft werden allein für dem hohen Staats⸗ 
klathe betrieben. Iſt es wohl erlaubt, daß man 
dlie beſten Reichsgrundgeſetze verletzt, daß man 
die ehrwuͤrdigſten Gerichtsordnungen umkehret, 
und den erhabenſten Sribunaten ihre Rechte be⸗ 
nimmt aus Gunſt gegen einige elende Mönche, 
welche ſeit ihrer Errichtung in Frankreich ſich 
bdaiurch empfindliche Wunden bekannt gemacht ha⸗ 
ben, die ſie dem Reiche unter jeder Regierung 
beybrachten. Unter Heinich III. conſpiricten 
ſie mit andern Orden zum Beſten der Aufruͤhrer; 
ees kam nur auf ſie an, daß Frankreich den Spa⸗ 
niern uͤberliefert werden ſollte. Unter, Heinrich 

IV. wollten ſie dieſen guten Koͤnig, dieſen Vater 

5 ſeines Volks, dieſen ſo liebenswürdigen Monar⸗ 
chen umbringen. Ihre Verbannung aus Frank⸗ 
reich und die Beſtrafung des Pater Guignard 

ſind deutliche Proben davon, welche ſie deſſen zu 
ewigen Zeiten uͤberfuͤhren werden. Unter Lud⸗ 

wig XIII. fiengen ſie an die geſchickteſten Leute 

zu verfolgen, die jemals in Frankreich geweſen 
ſind, dadurch legten fie den Grund auf den ſte die 
Verbannung der vorgegebnen Ketzerey des Jan⸗ 


8 ſenismus baueten. Unter Ludwig XIV. thaten 
ſie Frankreich mehr Uebels an, als jemals die 
s Triumviri der Stadt Nom. Sie unterdruͤckten 
die rechtſchaffenſten Leute, mißbrauchten die Red⸗ 
llichkeſt und Froͤmmigkeit des Monarchen, bedien⸗ 
ten ſich des Vorwandes der Religion um uner⸗ 
meßliche Guͤter zu erlangen und kebrten den Staat 
umz fie raubten ihm einen Theil feiner Reichthu ⸗ 

mer und Kräfte, da ſte ohne Schuld und Urſache 

; | Le die 


nichten. Man muß beftändig die Bifchöfe und Gelſt⸗ 
lichen gegen fie aufwiegeln, die Autorität des roͤmi⸗ 


dle Proteſtanten vertrieben, zu einer Zeit, da es 
notoriſch bekannt war, daß der König keine ges 
treuern Unterthanen hatte, und da eben fo wenig 
ein Religionskrieg zu befuͤrchten war, als ein 
Einfall vom großen Mogol. Heut zu Tage fus 
chen fie das Reich ganz und gar zu untergraben, 
nachdem ſie es fo oft geſchwaͤcht haben. Nicht 
zufrieden, daß ſie die tugendhafteſten Praͤlaten 
abgeſetzt und ins Elend vertrieben haben, ſo ver⸗ 
folgen fie auch noch mit einer mehr als tollen oder 
vielmehr teufliſchen Wuth alle diejenigen, welche 
in ihren Gedanken der Meynung ſind, wie die 
beruͤhmten Einſiedler, welche in dem Hauſe zu 
Ptjort⸗Royal lebten, das fie zerſtoͤrt und verwuͤ⸗ 
ſtet haben. Unter dem Vorwande dem fernern 
Faortgange des Janſenismus Einhalt zu thun, fe 
zen fie den ganzen Staat in Feuer und Flammen, 
ſie kehren feine Provinzen um, untergraben die 
Geeſetze, hindern die ehrwuͤrbigſten Gerichtshoͤfe, 
zZernichten das Anſehen der Parlamenter, machen 
Frankreich dem roͤmiſchen Hofe unterthaͤnig, be⸗ 
ttikuͤgen die Klugheit der Miniſter und mißbrau⸗ | 
ben die Gnade und Sanftmuth des Fürften. 
Wenn man in aus waͤrtigen Ländern die Fran⸗ 
zoſen verachtet, thut man wohl Unrecht? Unpar⸗ 
theyiſche Richter moͤgen den Ausſpruch thun, was 
man von ſo einer Nation heut zu Tage zu halten 
hat, die mit ſolcher Hoheit von den Spaniern 
und Portugieſen ſpricht und welche doch tauſend⸗ 
mal mehr ein Sclave der Moͤnche iſt. Man hat 
niemals in Spanien denen Tribunalen ihre Ju⸗ 
risdiction geraubet und alle Parlamenter des 
| ee Sr Reichs 


. 
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ſchen Hofes unterſtuͤtzen 110 ſie auf die Trümmern 
der Freyheiten der franzöfifchen Kirche gründen, ETs 
fehlt wenig, daß wir nicht durch dieſen erſten Schritt 
ſollten unſern Zweck erreichen: und wenn wir ihn end⸗ 
lich ganz erlangen wollen, ſo muͤſſen die Praͤlaten da⸗ 

n bemuͤ t ſeyn, denen Parlamentern das Recht aus 
den Handen zu winden, daß man ſich von unſern Ge⸗ 
richten an ſie wenden darf. Alsdenn werden dieſe 
obern Gerichtshoͤfe eben ſo wenig Gewalt uͤber die 
Geiſtlichen haben, als die Amtleute auf dem Lande. 
Und wenn wir einige Proceſſe und Rechtshaͤndel has : 
ben werden, fo wollen wir ſchon Mittel finden, pe 
vor ve mn geiſtlichen Tribunale zu ziehen. 


um den Parlamenten zu ſchaden, ſo halte ich 

es fuͤr das dienlichſte Mittel, ſie bey Hofe verdaͤchtig 
zu machen und ſie unter dem gemeinen Volke zu ver⸗ 
ketzern; auch ſchreibe ich beſtaͤndig an unſre Patres 
zu Paris: „Bringen Sie die Juriſten bey allen de» 
nen Großen in Mißeredit, wo Sie einigen Zutritt ha⸗ 
ben, aber gehen Sie ja fein zu Werke, und flattiren 
Sie, wenn es noͤthig ift, eben dieſe Magiſtratsperſo⸗ 
nen ſelbſt , die Sie einen Augenblick zuvor in uͤblen 
Ruf gebracht haben. Wenn Sie ſo gluͤcklich ſind 
einen Zutritt bey dem Premierminiſter zu haben, ſo 
erregen Sie in ihm eine Eifer ſucht gegen das Parla⸗ 
ment zu Bas, und laſſen Sie ihm merken, daß er 


c | te dieſes 
* 3 b 


Reichs fo beſchimpft, daß man fie für unfähig 
1 ni hätte, Richter über einige elende Moͤnche 
He iu ſeyn. 
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dieſes Cotten e DE muͤſſe, ecran onde | 
ſelbſt von Ihnen wolle verachtet werden. Lehren Sie 
ihn die Art und Weiſe, wodurch Ludwig XIV. un⸗ 
umſchraͤnkt herrſchte; geben Sie ihm geſchickt zu ver⸗ 
ſtehen, daß Ludwig es allein den Anſchlaͤgen der 
Jeſuiten zu verdanken gehabt, wofern er ja das Ge⸗ 
beimniß gefunden haͤtte, einen blinden Gehorſam o von 
fie Unterthanen zu erhalten. 


Dieſes empfehle ich unſern Jeſuiten alte Sun: 
Was die Art anbelangt, wie man die Maglſtrats⸗ 
perſonen bey dem Volke ver haßt machen Fa) fo muß 
man ihnen Ruchloſigkeit, Geiz und awiſſenheit 
Schuld geben, nebſt andern mehr. Vor einiger 
Zeit hat ein Sefuit zu Rouen ein reizendes Stuͤck auf 
das Pariſer Parlament verfertiget. Dieſe Stücke 
in Verſen oder Profa, die man fo unter der Hand 
herumlaufen läßt und doch von aller Welt geleſen | 
werden, Wun gemeiniglich eine techt gute Wirkung; 5 
überhaupt , wenn ſie mit einem gewiſſen Salze ger 
wuͤrzt find. In dem angeführten Gedichte hebt gi ein: 
artiger Vers; hler folgt „ 5 | 


Die tolle Ketzerey gehuͤllt in die Carver Paride, 


Man konnte einen Parlamentstath uicht beſſer ab⸗ 

ſchildern. Nicht wahr, der Gedanke, der Ketze⸗ 
rey eine Carree Paruͤcke aufzuſetzen, iſt ganz 
originell? Ein fo glücklicher Vers, wie dieſer, kann 
fuͤr ſich allein ſchon dreyßig proſelyten machen; mes, 
nigſtens giebt er zu verſtehen, daß faſt alle Magi⸗ 
firateperfonen im ganzen Königreiche Ketzer ſind, wir 
wuͤrden es uns aber nicht unterſtehen zu fügen, i wenn 
' man 


k 2 5 re a * + $ ? 1 


man de das 1 erfunden bälle es auf eine | 
fo. fonderbare Art zu fa gen. N 


Ich ſchließe meinen Brief, en de En Wobi⸗ 
Ebewürden viel Verguuͤgen und Zufrieden heit wuͤn⸗ 
ſche/ und allezeit den Vortheil nebſt dem Wachsthu⸗ 
me unſers Hauſes zu Lion anbefehle. Ich bin c. 


ueber dieſen Brief mache ich keine Anmerkungen, 
weiſer und gelehrter Abuklbak, ich uberlaſſe fe dir. 
Er giebt dit weitlaͤuftige Materie au die Hand, urd 
a in il, Zellen alle die beben Handlun⸗ 
ung in Frantreich 
a ler . der 


wrote Brief. 


8 General 15 Jeden an den LT iu 
5 u e an Fri) 


Ebrwindiger Pater, n 


"+ Brief hat mir einen empfindlichen Sie 
9 verurſacht, und ich kann mich noch nicht von 
dem Schrecken erholen; ich wollte lieber man haͤtte 


mir Nachricht. von einer Abreiſe des Pater Cy⸗ 


pier gegeben. Was wird diefer Punct nicht der 
Geſellſchaft für Schande machen, wenn die Auffuͤh⸗ 
rung des Jeſuiten bey dem Publikum bekunnt wird 
und wenn man die S Schwochheiten erfährt, die der⸗ 
ſelbe gegen ſeine Beichttochter bezeiget hat. Dieſe 
neue Hiſtorie wird das traurige Andenken der Bege⸗ 
benheit des Pater Girards wiederum erwecken: 
Sie wiſſen was uns dieſelbe für We verurſacht 

hat, 


— 


1 . e, F | ‘+ : = „ 
bat, und was wir für Mühe, Sorge und Arbeit 
auf uns nehmen mußten um ihn unſern Feinden und 


BB: 


der Strafe zwentceißen, wozu ihn die weltlichen Rich⸗ 
ter zu verdammen droheten: Wir mußten allen un⸗ 
fern Credit daran wagen, wenn wir bey einem fo 
ſchweren Unternehmen unſern Zweck erhalten woll⸗ 
ten; und wofern wir zum zweytenmale unfre Zu⸗ 
flucht zu dergleichen Mitteln nehmen ſollten, ſo zwei⸗ 
fele ich ſehr, daß es gut von ſtatten gehen wurde. 
Befehlet alſo dem Pater Cypier, daß er Unverzügs 
lich als Mißionair nach Indien abreiſen ſoll: er ſoll 
nach Marfeille geben, wo er ſich nebſt bre italla⸗ 
niſchen, zween portugieſiſchen und einem ſpaͤniſchen 
Jeſuiten einſchiffen kann, die ich alle aus gleichen Ur, 
ſachen in dieſe entfernten Länder ſchicke. te 
Es iſt ein Ungluͤck für die Geſellſchaft, daß dieſe 
Jeſuiten fon ihr großes Geluͤbde abgelegt haben, 
und daß fie ihnen nicht mehr den Abſchted geben. 
kann! Wenn wir aber nur endlich den Schein ver⸗ 
meiden, fo muß fie ſich in Geduld faſſen. Wenn 
dieſe Patres nur in Indien ſeyn werden, ſo moͤgen 
ſie keuſch oder unkeuſch leben, davon wird man in 
Europa ganz und gar nichts erfahren. Die Bra⸗ 
minen, Faquirs und übrigen indianifchen Prieſter, 
ſind keine Leute, die ſich mit den Haͤndeln unſrer Miſ⸗ 
fionaren abgeben, fie find zu gutherzig dazu. Jezt 


5 2 


aber zittre ich, wenn ich bedenke, daß dieſer Cypier 
in einem Lande voller Janſeniſten lebt und unter cis 
nem Biſchoffe der un mer appellirt. Der ſchlechteſte 
Dorfpfarr feiner Dioͤces iſt ein Argus, deſſen Augen 
immer auf uns gerichtet ſind. Durch welchen glück 
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Uchen à Sfar oder vielmeht viré welche Bezaube⸗ 
rung iſt denn die Schwangerſchaft der Schweſter Cas 
tharine noch verſchwiegen geblieben? Verlieren alſo 
Ew. Ehrwuͤrden keine Zeit und ſchicken Sie dieſen 
Jeſuiten nach Indien. Durch einen Kunſtgriff die⸗ 
ſer großen Klugheit, welche nur dem Orden allein be⸗ 
kannt iſt, machen Sie aus einem alten Suͤnder ei⸗ 
nen neuen Apoſtel; damit eben die Perſon, welche 
uns ſchaden ſollte, uns zur Ehre gereiche, und da⸗ 
mit das gemeine Volk zu Montpellier, wenn es ihn 
abreiſen ficher, ohngeachtet aller ſchlimmen Begriffe, 
die man ihm von uns beybringt, dennoch geſtehen 
muͤſſe, daß wir mit allem Rechte den erhabnen Ti⸗ 
tel der Geſellſchafter Jeſu führen, weil wir, 
wie die, ſo es in der That waren, das Evangelium 
an der Welt Ende ausbreiten. > 

Es iſt, Ehrwurdiger Pater, eine von unſern 
kluͤgſten Einrichtungen, daß wir diejenigen nach bey⸗ 
| den Indien ſchicken, welche uns zur Laſt find, fo wie 
5 Hollaͤnder ihre verdorbne Jugend und betruͤgeri⸗ 


| 


ſchen Bankerouteurs; doch mit dem Unterſchiede, daß 
dieſe keinen andern Vortheil davon tragen, als ſich 
der ſchlimmſten Spitzbuben zu entledigen, an Statt 
daß die unſrigen, ſobald ſie abgereiſet ſind, ſie moͤ⸗ 
gen nun unterwegens oder in dem Lande der Miſ⸗ 
ſion ſterben, eben ſo viele Heilige ſind, mit denen wir 
uber kurz oder lang den Calender und Märthrerca⸗ 
talogum unſers Ordens vermehren. Wie viele Je⸗ 
ſuiten ſind nicht, nicht ſo wohl von ihren apoſtoli⸗ 
ſchen Arbeiten, als vielmehr an der Krankheit geſtor⸗ 
ben, die man ſich im Dienſt der Venus zuzieht, und 
III. Theil. 9 paßi⸗ 


paßiren doch unterdeſſen heut zu Tage fuͤr Maͤrtyrer 
und Bekenner der Wahrheit. Die auswaͤrtigen Miſ⸗ 
fionen find für unſre Geſellſchaft das, was die Ca⸗ 
tacomben für den roͤmiſchen Stuhl und die Com⸗ 
munitäfen der Betſchweſtern für die veilohrne Eh⸗ 
re ſind. VV Dr Ut He 


Erheben Sie alfo, Ehrwuͤrdiger Pater, fo viel 
als moͤglich den Eifer und den Muth der Jeſuiten, 
welche uͤber das Meer gehen. In ihren Predigten 
auf die beyden Feſte des heil. Ignatius und Franci⸗ 
ſcus Xavier verſaͤumen Sie niemals unfre Miſſio⸗ 
nen recht hoch heraus zuſtreichen, wie auch in den beſon⸗ 
dern Ermahnungsſtunden die Sie in den Verſamm⸗ 
lungen der Edelleute, Burger und Bauern halten. Der⸗ 
gleichen Verſammlungen, die uns fo nuͤtzlich ſind, ſo⸗ 
wohl in Erhaltung neuer Creaturen als auch zur Be⸗ 
ſtaͤtigung derer, die es ſchon find, hat die Societaͤt 
deswegen erfunden, damit alle dieſe Grundſaͤtze deſto 
leichter koͤnnen in Gang gebracht werden. 


Bemuͤhen Sie ſich alſo, ſo viel als moͤglich, die 
Anzahl dieſer Bruͤderſchaften zu vermehren. Sie 
haben mir vor einiger Zeit geſchrieben, daß keine Ver⸗ 
ſammlungen der Damen in ihrer Stadt gehalten wuͤr⸗ 
den; dieſe find aber doch noͤthiger, als alle andre. 

Unſre Patres, die dergleichen an vielen Orten errich⸗ 
tet haben, ſehen davon taͤglich den großen Nutzen ein. 
Wenn man uͤber die Frauenzimmer in einem Lande 
den Meiſter ſpielt, ſo kann man leicht mit den Maͤn⸗ 
nern machen, was man will. Wenn Sie das Ge⸗ 
| | | heimniß 
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| peirinig beſitzen die Ehewelber von zehn oder zwoͤlf 
Magiſtratsperſonen in der Congregation zu haben, 
ſo werden Sie niemals einen Proceß verlieren. Je⸗ 
de Betſchweſter gilt ſo viel als zwanzig Sachwalter: 
ſie macht die Sache der Jeſuiten zu ihrer eignen. 
Sie bringt ihre Familie, Anverwandten und Freun⸗ 
de in Bewegung und ſie macht allein eine anſehnli⸗ 
che Partie aus. Ich bin Ew. Ehrwurden ic | 
* Die Grundfäge in dieſem zweyten Briefe, wei⸗ 
ſer und gelehrter Abukibak, ſind eben ſo fein und 
| Machtavelliſtiſch, a Is die in dem erſten, und ich übers 
laſſe es dir gleichfalls eine criti ache pa à 12 
uber anzustellen. | 


Ich grüße dich in und duch Jabamiah. 


Neun und funfzigſter Brief. 


Ben ⸗Kiber an den weiſen Kabbaliſten 
Abukibak. 


Di. Reiſen, weiſer und gelehrter Abukbak, ſchei⸗ 

nen mir nicht fo noͤthig und nuͤtzlich zu ſeyn, 
als du es denkſt. Von zehn Perſonen, welche ſo 

lange und beſchwerliche unternehmen, iſt kaum eine, 

die nicht ſollte einige Fehler mitbringen, welche fie. 

die ganze Zeit ihres Lebens empfindet. Eine allzu⸗ 

große Ermuͤdung rutnirt den Koͤrper, die Geſund⸗ 
ſheit leidet bey einer beſtaͤndigen Veraͤnderung der Luft 
und durch die Verſchiedenheit des Clima, welches 

bald warm bald kalt iſt. Der Geiſt gewinnt eben⸗ 
er nichts pe dem haͤufigen Herumſtreichen. Die⸗ 

‚92 ſes 
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fes hat nicht die Kraft, wie Seneca gar wohl ſagt, 
die Leidenſchaften im Zaume zu halten, welche da⸗ 
durch vielmehr heftiger und ſtaͤrker werden. 


Reiſet ein Geiziger oft, ſo wird er es immer mebr; 
einem Melancholiſchen folgt der Verdruß uͤberall 
nach; in einem jeden neuen Lande, das ein Saͤufer 
beſucht, waͤchſt auch die Begierde zum Saufen nur de⸗ 
ſto mehr; ein Andaͤchtiger wird endlich ganz und gar 
fanatiſch. Unter vielen Beyſpielen die ich anbrin⸗ 
gen koͤnnte, will ich mich nur mit zween begnuͤgen. 


Da Alexander nach Perſien abreiſete, es einzu⸗ 
nehmen, ſo war er nuͤchtern und keuſch: da er aber 
aus Indien zuruͤck kam, beſof er ſich, erſtach ſeine 
Freunde und getreueſten Miniſter, und liebte das 
Frauenzimmer. Es war gar nicht mehr der Alexan⸗ 
der, der vor einigen Jahren aus Griechenland ab⸗ 
gereiſet war. Vielleicht haͤtte er niemals ſeine er⸗ 
fie Tugend verlohren, wenn er Macedonten nicht 
perlaſſen haͤtte. Hier ſieht man einen weiſen Fuͤr⸗ 
ſten, der ein Wolluͤſtling wird; und dort einen ang 
dern, der ſich von der wahren Froͤmmigkeit zur from⸗ 
men Thorheit bekehret. | 
| Ehe der heil. Ludwig nach Egypten abgieng 

eine groſſe Anzahl ſeiner Unterthanen abſchlachten 
zu laſſen, begnuͤgte er ſich mit einer Verehrung Got⸗ 
tes, wie fie von allen andern guten Chriſten und ver⸗ 
nuͤnftigen Menſchen geſchicht; nachdem er aber in 
einen andern Welttheil uͤbergeſchifft war, fo glaubte 
er die Gottheit verlange von ihm, daß er ſich geiſſeln 
folle oder durch andre geiſſeln laſſen. Er hielt ſich 

Br alſo 
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alſo einen Arſchpaucker auf feinen Leib, der ihm or⸗ 
ventlicher Weiſe alle Freytage dieſe Diſciplin gab. 
Dieſe Sache wird von gleichzeitigen Geſchichtſchreibern 
beſtaͤtiget ) der ſinnreiche und unnachahmliche Mon⸗ 

tagne redet auch davon: „Der heil. Ludwig, 
ſagt er, trug die haͤrne Kutte bis in fein hohes Als 

ter, da ihn erſt ſein Beichtvater davon losſprach, 

und alle Freytage ließ er ſich von ſeinem Prieſter den 

Ruͤcken mit fünf Kettgen von Drat auspeitſchen, die 

man zu dem Ende bey ſeinem N ata überall 
mit führte ) “. i 


Dieſes waren ganz außerordentliche Meublen 
| für eine Toilette, und das Nachtgepaͤcke des ehrli⸗ 
chen Ludwigs war ſo gut verſehen, wie das Bet⸗ 
kaͤmmerchen eines Moͤnchs. Es verlohnte ſich in 
der That nicht der Muͤhe ſo weit zu reiſen, um ſich 
das Gehirn mit einer ſo laͤcherlichen Devotion voll 
zu ſtopfen und die in der Perſon eines Koͤnigs am ſo 
unrechten Orte war. Wenn der heil. Ludwig 
| beftändig in Paris geblieben wäre, fo hätte er ſei⸗ 
nem Beichtvater die Muͤhe erſpart ihn alle 
Freytage mit fünf Kettgen zu geiſſeln. Nach⸗ 
dem er von ſeinem erſten Creuzzuge zuruͤckkam, erhob 
er ſeinen Almoſenier zum Diſciplineur, und ich 
wundere mich, daß er dieſe Charge nicht unter die er⸗ 
1 9 3 ſten 
0 f den Herrn de e in ſeinen Memoires 
Th. II. S. 14. 
y) In den weffaıs de Ba im I. B. XI. Cap. 
S. 273. ’ 
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ſten Staatschargen zehlte und einen Groß⸗Arſch⸗ 
paucker erwaͤhlte, ſo wie ſeine Vorgaͤnger einen 
Grand⸗Chambellan oder Grand Ecuper ere 
richteten. Vielleicht glaubte er, die ſe Stelle moͤchte 
nach ihm nicht fortgeſetzt werden, und dieſes hielt 
ihn vielleicht ab. Ich glaube auch, daß er Recht 
hatte: es giebt wenig Koͤnige, die es gern haben, 
daß man ihnen die Schultern mit draͤternen 
Kettgen auspeitſche und der Brands Feſſeur 
wuͤrde denen franzoͤſiſchen Monarchen eine eben ſo 
beſchwerliche Perſon geweſen ſeyn, als der Medi⸗ 
cus der Inſel Barataria dem Sancho Panſa 
zur Laſt war. Dune a he 
Die Reiſen find für die Weltweiſen eben fo we⸗ 
nig nuͤtzlich geweſen, als für die Fuͤrſten. Demo⸗ 
krit, dieſer ſo beruͤhmte Weiſe, und der fo viele Laͤn⸗ 


der durchſtrich, haͤtte viel beſſer gethan, wenn er in 


der Stille zu Hauſe geblieben waͤre, als daß er die 
Chaldeer, Indianer und Erbiopier beſuchte. Wozu 
dienten alle ſeine langen Reiſen? Ihn gaͤnzlich zu 
verderben. Als er in fein Vaterland zuruͤcktam, fo 
hatte er in feinem Alter Hungers ‚Rechen muͤſſen, 
wenn nicht ſein Bruder, der niemals gereiſet war, 
die Liebe für ihn gehabt hätte ihm beyzuſpringen 2), 

5 85 Was 


2) Antiſthenes Democritum regreſſum ex 
peregrinatione humillime vix'fle ait, quippe qui 
omnem ſubſtantiam confumpferat, atque a Dama- 
fco fratre propter ſummam inopiam nutritum 
tuiſſe. Diog. Laert. de Vita Philofophor. Lib. IX, 
In Vita Democrit, pag. 376, Edit. Antwerp. 
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Was brachte er unterdeſſen von ſeinem langen Her⸗ 
unmſtreifen mit, das ihn haͤtte für den Verluſt feiner 


Guͤter ſchadlos halten koͤnnen? Blos die laͤcherliche 
Eigenſchaft uͤber die vernuͤnftigſten Handlungen eben 


ſo wohl zu lachen, als uͤber die thoͤrichſten. Er 
hatte Urſache andern den Rang abzulaufen, und ſich 
über fie aufzuhalten, denn er verdiente es nur allzu⸗ 


ſeht, daß man ſich auch auf feine Unkoſten luſtig 


— — 
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bet hoͤtte ). Auf der Reiſe hatte er gelernt, daß er 


machte. ER | 
Pythagoras, ein eben fo großer Pilgrim, als 
Demokrit, hätte viel kluͤger gethan, wenn er nie 
aus Griechenland gegangen waͤre. So lange er in 


Thales auferzogen wurde, that er und redete nichts 
anders, als vernünftige Dinge; nachdem er ſich aber 
der Wuth zu reiſen uͤberlaſſen hatte, ſo ließ er ſich in 


Egypten beſchneiden, damit er das Vergnuͤgen haͤtte 


zu den erdichteten Geheimniſſen der Prieſter von 


Diospolis eingeweyhet zu werden. Aus Perſien kam 
er nach Griechenland zurück und glaubte ſich zu erin⸗ 


nern, daß er ehemals verſchiedene Koͤrper bele⸗ 
in 


=, 2 2 * 5 
a) In Aegypto quoque adyta ingreſſus eſt, deinde 
Lrediit Samum offendensque Patriam a Tyranno 
Polycrate incubari. Crotonem in Italiam peti- 
it — refert Heraclides Pontius hunc fe dicere 
ſolitum quod fuiflet aliquando Aethalides, ac 
Mereurii filius putatus effet, Mercuriumque mo- 
nuiſſe illum vt peteret praeter immortalitatem 
quod veller: petiiſſe igitur vivens, et vita fun- 
Aus omnium quae contingerent memoriam ba- 
| beret ; 
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in dem Eupberbus 15 der DEE von Trofa 
geweſen wäre, daß in den Bohnen etwas Goͤttliches 
ftäfe und daß man lieber ſterben muͤſſe als fie verzeh⸗ 
ren. Belohnten dieſe ſeltnen Entdeckungen wohl 
die Muͤhe eine Welt zu durchlaufen, ſeine Vorhaut 
zu verlieren, und eine ſolche Menge Wischen 
ten auf ſich zu nehmen? 

Wenn ich, weiſer und gelehrter Abukibak, den we⸗ 
nigen Nutzen bedenke, den der größte Theil Weltweiſe 
von ihren Reiſen gezogen haben ſo kann ich mich 
nicht entbrechen jenes alte Orakel zu billigen, wel⸗ 
ches den Aglaus Sophidius für den gluͤcklichſten 
Menſchen erklaͤrete, weil er niemals aus dem kleinen 
Striche Landes gekommen war, das er beſaß und 
ſelbſt bebauete. Heinrich IV. gab in den neuern 
Zeiten dieſem Ausſpruche vollends das Gewichte. 
„Der gluͤcklichſte Edelmann meines Koͤnigreichs, ſagte 
er, iſt derjenige, den ich nicht kenne, der mich nie⸗ 
mals geſehen hat, der vom Hofe entfernt ach ſeinem 
Gutduͤnken lebt.“ f 
Man mag in einem Stande been jeyn, in 
welchem man will, ſo u ich doch, weiſer und ges 
lehr⸗ 


beret; itaque in vita meminiſſe omnium . 
que memoriam et poſt mortem reſervaſſe, atque 

aliquanto poſt in Euphorbum veniſſe atque a 

‚. Menelao fuifle vulneratum, Id. Ibid. pag. 329. 
Lib. 8. in Vita Pythagor. Diejenigen, fo. die 
verſchiednen Seelenwanderungen des Pythago⸗ 
ras weiter nachzuſehen belieben, muͤſſen das 
1 dieſer Stelle im Diogenes Laerzius nach» 
ſchlagen. 
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lehrter Abukibak, daß man 0 ich des Reiſens wohl 
enthalten kann. „Wir werden allemal geſtehen muͤſ⸗ 


ſen, ſagt ein neuer geschicktes Autor b), daß das Ge⸗ 


nie der meiſten Leute, die ſich ins Reiſen verliebt 


haben, gar nicht dasjenige iſt, welches in allen Ar» 
ten von Profeßionen vortreffliche Leute macht. Weit 
gefehlt: wir finden wenige unter ihnen, die ſich dar⸗ 


auf legen koͤnnten und faſt gar keinen, der gluͤcklich 


— —„Ṽ 


dabey fuͤhre; daher kann man ſagen, daß, wie das⸗ 


jenige Mehl gerade das ſchlechteſte iſt, welches auf 


allen Seiten des Muͤhlſteins und der Muͤhle herum⸗ 


ſtiebet, das gute ſich aber leicht an dem beſtimmten 
Orte ſammelt, daß es, ſage ich, mit den Genies 
auch alſo gehet, von denen die leichtſinnigſten gleich- 
ſam ausſpringen und bald da bald dorthin ſich zer⸗ 


ſtreuen, die gründlichen aber und weiſeſten bleiben 
und ellichten ſich an denen Orten einen gewiſſen 


| Wohnplatz, wohin ſie die Natur ſcheint beſtimmt zu 


haben. Was braucht man wie ein Landſtreicher 
herumzulaufen und mehr Kenntniſſe zu holen, wenn 
die Seele des Menſchen vermoͤgend iſt uͤberall hin⸗ 
zureiſen? Es ſind mehr als zweyhundert Jahr ver⸗ 
floſſen, als Cyrene vom Theognis Si Lehre 
bekam: 

Hominis mens fines vniverfi habet. 


Laßt uns nicht daran zweifeln, weiſer und gelehrter 
Abukibak, das Genie des Menſchen enthaͤlt 
die ganze Welt in ſich. Ohne aus ſeinem Va⸗ 

. terlan⸗ 


b) ſ. des La mothe le Vayer Werke Th. II. S. 334 in 
der Ausgabe in Folio. 
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terlande zu gehen, ja was ſage ich? ohne aus ſei⸗ 
nem Zimmer zu kommen, kann ein weiſer und ver ⸗ 
nuͤnftiger Mann alle die großen Ueberlegungen mas 
chen, die ihm lange Reiſen erwerben koͤnnen. Was? 
Iſt es noͤthig, daß man die ganze Welt durchrenne, 
um das Boͤſe von dem Guten unterſcheiden zu ler⸗ 
nen, um zu lernen, daß man die Leidenſchaften beſie⸗ 
gen muͤſſe, und daß die Tugend das einzige Gut ſey? 
Es wäre ein ungluͤcklich Schickſal für uns, wenn 
wir nicht eher weiſe werden ſollten und koͤnnten als 
dadurch, daß wir erſt eine große Menge haben ſehen 
Ausſchweifungen begehen. 5 . 


Kann denn ein Menſch das Lächerliche des Aber⸗ 
glaubens, das Thoͤrichte der Eigenliebe, und das 
Uabeſonnene des Hochmuths und der Eitelkeit nicht 
empfinden lernen, als bis er in Spanien geweſen ift? 
Kann er nicht, ohne nach Italten zu reiſen, einſehen, 
wie ſchaͤndlich es iſt, wenn Leute, die ſich großer Ein⸗ 
ſichten ruͤhmen, fi von Mönchen und Prieſtern re⸗ 
gieren laſſen? Muß man erſt ganz Frankreich durch⸗ 
ſtreichen um zu erfahren, daß der Muthwille eines 
Petit⸗Maitres der Inbegrif aller Thorheiten ſey, und 
daß ein Menſch, deſſen ganzes Verdienſt ſich auf dieſe 
einzige Wiſſenſchaft gute Cabriolen zu ſchneiden, gut 
zu pfeiffen, zu ſingen, die Augen kuͤnſtlich zu bewegen, 
zu laͤſtern und zu ſaufen, einſchraͤnkt, ein ſolches Ge⸗ 
ſchoͤpf ſey, das halb aus einem Affen und halb aus 
einem Frauenzimmer zuſammengeſetzt fie 


RS Deſi. 
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7 -Definit in Mium mulier formofa füperne c). 


Muß man einige Monat in England zugebracht Das 


ben, wenn man uͤberzeugt ſeyn will, daß ein Menſch, 
der in fig ſelbſt verliebt iſt und ſich nur hochſchaͤtzt, 
andern unertraͤglich iſt, und kann man nicht außer 


Fi 


dieſer Inſel die ausſchweifende Thorheit eines Fana⸗ 


gites erkennen lernen, der fi) die Kehle deswegen 


| Fabfehneidet, weil er es uͤberdruͤßig iſt alle Tage einer⸗ 


ley zu thun oder weil ihm ein leichtes Ungluͤck bes 


geguet it? Wird man ſich nicht eher überzeugen koͤn⸗ 
nen, daß eine allzugroße Freyheit und die Reichthuͤ⸗ 
mer ein Volk ungeſttteter und hochmuͤthiger machen, 
und daß die Gewinnſucht nebſt dem Geige die Grund⸗ 
| fâbe der Handlung find, als wenn man erſt nach 
Holland gereiſet iſt? Wird es noͤthig ſeyn, damit 
wir die Trunkenheit fliehen, daß man uns eine 
Nation zeige, welche ſich ſtark beſaͤuft; und uns die 
Wolluſt abzugewoͤhnen, daß wir uns erſt unter die 
Voͤlker begeben, welche ihr Leben im Innerſten ihres 
Serails zubringen? : | | 
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gegeben, wodurch fie das Laſter von der Tugend un⸗ 
terſcheiden koͤnnen, ohne daß ſie erſt noͤthig haͤtten 
große Beſchwerlichkeiten auf ſich zu nehmen. Zwey 
Stunden Ueberlegung und Aufmerkſamkeit auf ſich 
ſelbſt und auf die Perſonen, unter denen wir leben, 
helfen oft mehr als zehen noch ſo lange Reiſen. 
Sokrates kam nie aus Griechenland weg und wel⸗ 
RR. 1 à cher 

e) ft eine Parodie auf den Vers des Horaz: Delinit in 
bpiſcem mulier formofa ſuperne in der Arte poetica 3. 4. 


Der weiſe Gott hat allen Menſchen die Mittel 


* 


124 


cher Sterbliche war wohl weiſer, kluͤger, ſtandhafter, 
unerſchrockner und der Hochachtung der ganzen Welt 
wuͤrdiger, als er? Er hatte nicht noͤthig, um ſich 
uͤber andre Menſchen hinauszuſetzen, daß er erſt die 
guten oder thoͤrichten Handlungen in andern Laͤndern 
beſahe; z es war ihm gnug die Bewegungen genau 
zu beobachten, die in ihm ſelbſt vorgiengen und die 
Vorſchriften derjenigen Tugend in Ausuͤbung zu brin⸗ 
gen, die ſie allemal von uns erkennen laͤßt, wenn 
wir nur wollen. Die Grundſaͤtze von Recht und 
Unrecht ſind bey alle den Leuten unveraͤnderlich, wel⸗ 
che nur die geringſte Aufmerkſamkeit auf das richten 
wollen, was in ihrer Seele vorgehet, ich meyne, bey 
allen denen, in welchen das Laſter und die Vorur⸗ 
theile noch nicht gaͤnzlich die Vernunft und wi Lich 
: ur Natur erſtickt haben. 

Man hat alſo Unrecht, wenn man beban e die 
g Natur ſey nicht im Stande Recht und Unrecht von 
einander zu unterſcheiden: Sie beſitzt dieſes Vermoͤ⸗ 
gen vollkommen, ſo bald ſie frey handeln darf und 
nicht von einer hoͤhern Macht gezwungen wird. Es 
4 “its Lu à einer der vortrefflichſten Juriſten 4), 
dieſe 


à Verum quod hic dicit phases à et fequitur 
poeta, nec natura poteft iuſto fecernere iniquum, 
‘admitti omnino non debet: nam homo animans 

gquidem eft, fed eximium animans , multeque 
longius diſtans a caeteris omnibus, quam caete- 

rorum genera inter fe diſtant; cui rei teſtimoni- 
um perhibent multae actiones humani generis 
propriae. Hugo Grotins, de Iure Belli et Pacis, 
Proleg. Tom. I. peg. VII. 
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dieſe uͤbelgegruͤndete Meynung umzuſtoßen; denn 
wenn der Menſch ein Thier iſt, ſo iſt er ein Thier 
von einem ſehr hohen Range, und welches mehr Vor⸗ 
theile hat, als alle die andern Gattungen von Thie⸗ 


ren, die nur, wie es ſcheint, durch einige Arten von 


Handlungen von einander unterſchieden ſind, welche 


dem menſchlichen Geſchlechte ganz und gar eigen ſind. 


Der Meynung dieſes erſten Schriftſtellers fuͤge ich 
noch die Gedanken eines ſebr klugen neuern Weltwei⸗ 


ſen bey. „Ich getraue mir zu behaupten, ſagt er, 


daß die Moral eben ſo gut einer Demonſtration faͤ⸗ 


hig iſt, als die Mathemarik, weil man das Weſent⸗ 
liche der Dinge, die durch die Worte der Moral be⸗ 


zeichnet werden, vollkommen und richtig einſehen 


kann, hierdurch kann man gewiß die Uebereinſtim⸗ 
mung oder den Mislaut der Dinge entdecken und 


— — 


wiſſen, worinnen eine vollkommne Erkenntniß ber 
ſtehet “ e). | ee | 
Wenn es wahr iſt, weiſer und gelehrter Abuki⸗ 
bak, wie es denn in der That ſo iſt, daß die Men⸗ 
ſchen durch die Betrachtung über ſich ſelbſt, durch 
die Vergleichung ihrer Ideen untereinander und durch 
die Unterſuchung des Zuſammenhanges derſelben das 


Vermoͤgen erlangen, redlich, weiſe und tugendhaft 


werden, mit einem Worte alle Tugenden und was 


zum Gluͤck und der Ruhe des Lebens wahrhaftig 


noͤthig iſt, zu erwerben, wozu dienen nun noch die 
Reiſen? Was bringen ſie fuͤr Nutzen, und warum 
| ſoll 


e) f Locken vom menſchlichen Verſtande im III Buch 
das II. Cap. S. 416. | | 
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fo man fé den Beſchwerlichkeiten aber) d die fe | 
bey fich führen? Etwa deswegen, die Geberden und 
Manieren aller der Laͤnder anzunehmen, wo man 
durchreiſet, und ein laͤcherliches Ganze aus ſo ver⸗ 
ſchiednen und einander entgegengeſetzten Theilen zu 
verfertigen. Dieſes geſchiehet nur allzuoft. Wie 
viel Teutſche ſind ganz klug aus ihrem Vaterlande ab⸗ 
| gereiſet, und ſehr aus ſchweifend wieder zuruͤck gekom⸗ 
men. Sie ahmten, wie die Engellaͤnder, eine gewiſſe 
laͤcherliche Großmuth nach, die ſte ins Verderben 
ſtuͤrzte; fie befuͤrchteten, wie die franzoͤſiſchen Petit 
Maitres, man moͤchte ihnen vorwerfen, daß ſie nur 
ein einzigmal in ihrem Leben daran gedacht haͤtten, 
daß fie eine Seele beſaͤßen und nicht bloße Mario⸗ 
netten wären, die vermittelſt einiger Triebfedern ge⸗ 
wiſſe wunderliche Grimaſſen ſchneiden. 

Naͤchſt dieſen neuen e hatte der Teutſche 
keinen von denen abgelegt, die er aus ſeinem Lande 
mitbrachte. Dieſe verſchwenderiſche Marionette re⸗ 
dete ohn Unterlaß von ihrem Adel und war noch 

lächerlicher als ein franzoͤſiſcher Pickelhaͤring. | 

Ich gruͤße dich, weiſer Abukibak; Begnuͤge 
dich allezeit damit, die verſchiednen Laͤnder in _. 

| Zimmer zu durchreiſen. 


| Sechzigſter Brief. 35 
Der Waſſergeiſt Kacuka an den weiſen 
Kabbaliſten Abukibak. | 
EG: fiel geſtern in unſern naſſen Wohnungen, weiſer 


und gelehrter Abukibak, ein ganz beſondrer 
| Streit 


Streit fuͤr, ja ich kaun wohl fagen ein ſehr vergnuͤ⸗ 


gender Streit für die Zeugen, die dabey waren, zwi⸗ 
ſchen dem Aſtrologen Cardan und dem Ehymiften 


Borri. Der erſte iſt verdammt worden, binnen 
zweytauſend Jahren dreyßig Pinten elementariſchen 
Thee zu trinken, damit er die allzu erhitzte Einbil⸗ 
dungskraft mäßigen lerne, welche ihn antrieb ſo aus⸗ 
ſchweifende Dinge zu ſchreiben. Den andern hat 
ein eben fo ſtrenges Urtheil betroffen, er muß eben 


dieſe dreyßig Pinten trinken, um die Hitze, oder viel⸗ 


mehr Narrheit zu dampfen, die ihn bewog den Stein 
der Weiſen zu ſuchen. Ich ſchrieb die wechſelſeiti⸗ 


— — j 


gen Vorwuͤrfe in meine Schreibtafel, die dieſe bey⸗ 


den ausſchweifenden Thoren einander machten, und 


ſchicke Dir davon eine getreue Abſchrift. ö 


| Geſpraͤch zwiſchen Cardan und Borri. | 
„ Cardan. np 
Ich werde es niemals zugeſtehen, daß ich ſo 


ausſchweifend geweſen waͤre, wie ihr. Das iſt 


gar nicht moͤglich, und ich glaube nicht, daß in die⸗ 


ſen letzten Jahrhunderten ein Narr gelebt hat, der 


mit euch zu vergleichen waͤre. Das Sonderbarſte 
eures Charakters war, daß ihr die verſchiedenen 
Thorheiten in euch vereinigtet. Es giebt Leute, denen 
die Wolluſt die Einbildungskraft verruͤckt; andre, 
welche die Andacht fanatiſch macht; einige, die aus 


Hochmuth zum Narren werden; viele, die aus Geitz 
und über dem Verlangen nach Reichthuͤmern ihren 


Verſtand verlieren: ihr aber beſaßet alle dieſe Febler 


zufſam⸗ 


À 


zuſammen, u Tießet eine e Tborheit mit der andern 
abwechſeln. Eure Art auszuſchweifen war manch⸗ 
mal ſehr verſchieden; : aber es gieng doch immer hin⸗ 
tereinander fort und ihr hattet niemals die gute 
Stunde. Anfaͤnglich ergabet ihr euch den uͤbertrie⸗ 
benſten und ſtrafbarſten Wolluͤſten, ihr liefet in alle 
| verdaͤchtige Oerter von Rom und behauptetet öffentlich, 
daß eine Buhlerinn der Geſellſchaft hundert. 
mal nuͤtzlicher ſey, als alle Prieſter von 
Italien. 5 
Aus dieſer Narrheit verfielet ihr auf einma in 
eine andere, die noch uͤbertriebner war. Die ſchlim⸗ 
men Haͤndel, welche ihr von Zeit zu Zeit vornahmet, 
zwangen euch eines Tages in einer Kirche Zuflucht 
zu ſuchen. Ohne Zweifel ſahet ihr nun ein, daß die 
Geiſtlichen noͤthiger waͤren, als die Buhlerinnen, 
denn wenn ſie euch nicht eine Freyſtatt wider den 
Magiſtrat gegeben haͤtten, ſo wuͤrde man euch we⸗ 
gen der unverſchaͤmten Handlungen nachdruͤcklich ge⸗ 
ſtraft haben, die ihr dieſe Buhlerinnen begehen lieſ⸗ 
ſet, welche doch dem Staate ſo nuͤtzlich ſeyn ſollen. 
Die Zufriedenheit der Verfolgung der Gerichte ent⸗ 
gangen zu ſeyn, machte, daß ihr auf einmal die 
Parthie eines Andaͤchtigen, ja eines Erzheuchlers er⸗ 
griffet; ihr waret aber auch mit dieſer ploͤzlichen Ver⸗ 
änderung nicht zufrieden, ihr wollet auch ein Pro⸗ 
phet werden. Als ihr in Mayland waret, fo raf⸗ 
tet ibr einige eben fo ſchwaͤrmeriſche Perſonen zus 
ſammen, welche ihr uͤberredetet, Gott haͤtte euch 
zum Werkzeuge einer großen Reformation auserſe⸗ 
hen, und wer ſich nicht unterwerfen wollte, follte 
von 
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von einer zahlreichen Arne geſtuͤrzt werden, worüber | 
ihr der General werden wuͤrdet. 1 
Da es einigen von euren Juͤngern haͤtte verdäch, 
tig vorkommen koͤnnen, daß ihr euch fo: vieler Troup⸗ 
pen ruͤhmetet, ohne einen Heller dazu zu haben, ſo g 
verſchobet ihr die Ausführung eurer vortreflichen 
Entwürfe bis auf die Zeit, da ihr eure chymi⸗ 
ſche Arbeiten mit der gluͤcklichen Hervor⸗ 
bringung des Steins der Weiſen wuͤrdet 
geendiger haben. Die Begierde Gold zu machen 
war gemeiniglich eure Hauptthorheit, die übrigen wa⸗ 
ren nur zufällig und hielten eine Zeitlang an; als 
naͤmlich die, eine neue Religion zu errichten. Ich 
glaube doch, daß es bey dieſer letzten Ausſchweifung 
ſo war; denn mitten in Italien, in einem Lande, 
wo Gott viel weniger von dem Volke verehret wird, 
als die Heiligen, und beſonders die heil. Jungfrau, 
behauptetet ihr in eurer Lehre, daß ſie von dem Aus⸗ 
fluſſe des goͤttlichen Weſeus entſtanden wäre, und 
daß ſie die Gottheit aus ihrem Schooße condeifi⸗ 
| cirt hervorgebracht hätte; alſo wäre fie eine wahre 
Goͤttinn. Bey Errichtung dieſes Lehrgebaͤudes, ſo 
ſtrafbar und laͤcherlich es auch war, hattet ihr doch 
| vielleicht eure Abſicht, daher war es auch die kluͤgſte 
That in eurem Leben. Ihr ſahet die unermeßlichen 
Summen, welche die Mönche durch die Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit des Poͤbels ſammelten, und ohne Zweifel 
dachtet ihr: „Meine ehymiſchen Ver ſuche gehen gar 
| nicht von ſtatten, man koͤnnte mich wohl gar daruͤ⸗ 
ber ins Hoſpital bringen. Laßt uns alfo unſte Zus 
flucht zu einem gewiſſern Mittel nehmen, um uns 
III. Theil. 2 vor 
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vor dem Eine, zu retten, und alle die RER 55 
die ſich mit uns verbinden werden; wir wollen eine 
Secte err 7 deren Einkünfte gewiſſer ſeyn ſollen 
als aller Orden ihre. Die Carmeliter haben vermit⸗ 
telſt zweyer kleinen Stuͤcken Zeug an zwo Schnuren 
beveſtiget, große Schäge geſammelt: fie verkaufen 
ihr Scapulaͤr fo lgut als der verſchmitzteſte Charlatan 
feine Duackfalberepen und Pulver; ihre Madonna 
iſt nur ſchlechtweg eine Creatur, die ſie von der Erb⸗ 
ſuͤnde frey geſprochen haben. Ich will die Sache 
viel weiter treiben, wie fie, ich will Gott eine Toch⸗ 
ter geben, die da ſoll aus einem Theile feines We⸗ 
ſens gemacht ſeyn; ſie ſoll ihm ganz gleich ſeyn.“ 
Eure Liſt noch weiter zu treiben, haͤttet ihr ſollen vor⸗ 
geben, daß die Gottheit, nachdem ſie es uͤberdruͤßig 
geworden waͤre, die Welt ferner zu regieren, alle ihre 
Gerechtſame ihrer Tochter abgetreten, und ihr zu 
Gefallen das Regiment der ganzen Welt niedergelegt 
haͤtte. Einige Mönche werden ſich kuͤnftig, was ich 
hier ſage, wohl zu Nutze machen, ſie werden nicht, 
wie ihr, behaupten duͤrfen, daß die heil. Jungfrau 
goͤttlichen Urſprungs ſey; ſondern die Sache iſt fon 
halb aufs Reine gebracht, um ihr die voͤllige Regie⸗ 
rung der Welt zu uͤbergeben, und es wird ihnen we⸗ 
| nig Muͤhe koſten ihre Meynung aufzubringen. 

Bey den Italiaͤnern vermengt ſich Gott nicht 
mehr mit den Reiſenden; fondern die Madonna 
del Viaggio thut es. Er verwirrt ſich nicht mehr 
mit den ſchwangern Weibern; ſondern die Madon⸗ 
na del Monte⸗Serrato. Er weis nicht ob es 
ee noch Maͤdchen giebt, und hoͤret ihre Wuͤnſche 
nicht; 


nicht; die Madonna von Loretto thut es. Zu 
keiner Kunſt und Wiſſenſchaft verleyhet Gott ſeine 
Kräfte mehr: die Gärtner ſtehen unter den Befehlen 


der Madonna dell' Orto; die Kohlenbrenner un ? 
ter der Madonna del Wonte Migro; die 
Schneider, Troͤdler und Anwalde unter der Ma⸗ 


donna del Refugio. Alle dieſe verſchiednen Ma⸗ 


donnen ſind in Nom und den uͤbrigen Städten von 
Italien anzutreffen, und fie find die Generallieute⸗ 
nants, welche die Madonna Potentißima vor⸗ 
| ſtellen, Und in der fic alle dieſe verſchiednen Gevoll⸗ 


maͤchtigten vereinigen. Die Jeſuiten haben ſich dieſe 
letzte erwaͤhlet, und ſie werden auch nicht zuletzt der 


Meynung beypflichten, welche ihr die Regierung der 


Welt zuerkennen wird. Sie geben diejenigen ſchon 
ſeit langer Zeit für Ketzer aus, welche ſagen, daß 
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man zwar die Jungfrau Maria hochachten, Gott 
allein aber anbeten muͤſſe. Seit einiger Zeit hoͤrte 
ich einen Theologen der Sotietaͤt, mit Namen Bau⸗ 
ni f) die größten Ausſchweifungen ſagen, welcher 


} 


verdammt iſt viergehutaufend Jahr in dieſen naſſfen 
Wohnungen zu verbleiben. Dieſer ehrliche Jeſuit 
iſt nach feinem Tode faſt eben fo ein großer Narr, 


als er es im Leben war!. Er uͤberhaͤufte feit zween 


Tagen einen janſeniſtiſchen Theologen mit Schimpf⸗ 
woͤrtern, weil er gegen ihn behauptete, daß es nicht 


nur laͤcherlich, ſondern auch gottlos waͤre keinen Un⸗ 


terſcheid zwiſchen der Verehrung der Jungfrau und 
pas zu machen. Ich geſtehe euch, daß als ich fo 


re J à ehen 
u) Site die en Briefe. sie 
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eben fagte, ich wuͤſte keine fo ausſchweifende Per⸗ 
ſon, als euch, ich nicht an den ehrlichen Pater Bau⸗ 
ni dachte. Ihr ſeyd einander ſehr gleich, und ich 
wünfche euch Gluͤck, daß ihr jemanden gefunden 
habt, der euch benoͤtigten Falls zum Secundanten 
dienen kann. er er 
a Borri. 
Niemand kann dieſe Stelle beſſer vertreten, als 
ihr, und je mehr ich die Thorheiten betrachte, die ihr 
begangen und geſchrieben habt, deſtomehr werde ich 
überzeugt, daß ihr wenigſtens eben fo ausſchweifend 
waret, als ich. Kann man es wohl mehr ſeyn, als 
wenn man alles das von ſich bekannt macht, was 
man doch ſeines Intereſſe wegen haͤtte verſchweigen 
ſollen? Die laſterhafteſten und ſtrafbarſten Per ſo⸗ 
nen ſuchen ihre Fehler zu verbergen, und ihr habt 
der ganzen Welt bekannt gemacht, daß ihr der ver⸗ 
achtungswuͤrdigſte Menſch von der Welt waͤret. Ihr 
habt von euren Sitten, von eurem Charakter und 
von eurer Geburt fo eine verhaßte Abſchilderung 
gemacht, daß viele Leute, die eure Geſchichte leſen, 
Muͤhe haben ſich vorzuſtellen, daß es eine fo verach⸗ 
tungswuͤrdige Perſon geben koͤnne, und glauben, daß 
die Thorheit mehr Theil an dem habe, was ihr auf 
eure Rechnung ſchreibet, als die Wahrheit. Kann 
man fi wohl in der That einbilden, daß ein Menſch, 
der nur ein wenig geſunden Verſtand beſitzt, der gan⸗ 
zen Welt ſagen wird, ohne durch eine Ur ſache dazu 
getrieben zu werden, daß er „faul, muͤßig, ohne Re⸗ 
ligion, rachgierig, verdruͤßlich, traurig, betruͤgeriſch, 
| ee à Ÿ 


an fich babe? 


4 


baͤuriſch, geil, und verlaͤumderiſch war 8) und daß er 
mit einem Worte alle Laſter der uͤbrigen Menſchen 


Ihr begnuͤget euch nicht damit, daß ihr euer An⸗ 


denken verunehret habt, ihr habt eure Unverſchaͤmt⸗ 
heit ſo weit getrieben auch derer Andenken zu befle⸗ 
cken, denen ihr das Leben zu verdanken habt, und in 
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dem zweyten Capitel eurer Lebensbeſchreibung h) 
ſchneidet ihr eurer Mutter ihre ganze Ehre ab. 


Nicht zufrieden, daß ihr den Leſern merken laſſet, 
daß fie die Beyſchlaͤferinn eures Vaters war, ſaget 


ihr noch, daß fie alles anwendete, als fie mit euch 


ſchwanger gieng, ihre Frucht abzutreiben. Ich glau⸗ 


be dergleichen Sachen erzehlen und bekannt machen, 


| 


| 
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heiſt die Narrheit auf den letzten Punkt treiben. 
Ihr werfet mir eine uͤbertriebene Liebe zur 


Chymie vor, habet ihr nicht eine eben fo große zur 
l F Aſtro⸗- 


|. g) Animum fibi effictum ait, in diem viuentem, 


nugacem Religionis contemtorem, iniuriae illa. 
tae memorem, inuidum, triſtem, inſidiatorem, 
proditorem, magum, incantatorem, frequentibus 
calamitatibus obnoxium, fuorum oforem, turpi 
libidini deditum, folitarium, inamoenum, ob- 
ſeoenum, lafciuum, maledicum, varium, ancipi- 
tem, impurum, calumniatorem. Gabrielis Nau- 


daei de Cardano iudicium in libro Cardani de 


vita propria. pag. 5. 


=) Tentatis, vt audiui, abortiuis medicamentis fru- 


ftra, ortus fum Anno M. D. VIII. Cardan. de Vi- 
ta proprio, cap. 2. p. 7 Edit. Pariſ. MD, CXLIII 
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Foigbäßtfh, verhurt, zauberiſch, wberfehämt , grob, 


| Aſtrrlogte à) ses 2, Slaubet bé daß d. die e fülſche 
Hoffnung g das kuͤnftige Schickſal der Menſchen aus 
den Geſtirnen zu propfeceyen weniger lächerlich ſey, 
als diejenige, Gold zu machen? Leute von Einſicht 
machen keinen Unterſchied zwiſchen einem Laboran⸗ 
ten und einem neuen Propheten; ſie werfen ſie bey⸗ 

de in eine Claſſe. Sie haben auch wirklich eine 
vollkommne Aehnlichkeit; beyde fangen dabey an, 
daß ſie in ihre Kunſt vernarret ſind, und werden zu⸗ 
letzt alle beyde gleiche Betruͤger. 


de Ich komme auf das Lehrgebaͤude, welches ich in 
Anſehung der heil. Jungfrau errichtet habe. Ihr 
waret eben ſo aberglaͤubiſch, wie ich, ohngeachtet ihr 
einen Freygeiſt vorſtellen wolltet, und ihr hattet ge⸗ 
wiſſe Tage im Jahre geordnet, an denen die Jung⸗ 
frau Maria mehr Gewalt über das Herz ihres Soh⸗ 
nes haben ſollte, als an andern. Ihr berichtetet 
Denen Leſern, daß ihr dieſe uͤberirrdiſche Anecdote in 
den Papieren eures Vaters gefunden hättet und ſetz⸗ 
tet hinzu, ihr hättet dieſe Wahrheit probirt und euer 
Gebet um acht Uhr des Morgens zu Anfang des 
Aprils gethan. Vielemale waͤret ihr durch dieſes 
vortrefliche Recept von den gefaͤhrlichſten Krankhei- 
ten geheilet worden. Es WE zwar wahr, daß ihr 
euch nicht ſo ſehr auf dieſes geiſtliche Mittel Rech⸗ 
nung machtet, da ihr um die Wehn vom Pos 
| Nees 

i) Quoad e quae dia . ope- 


ram dedi, et nimis quam debui, fidi quoque in 
| Perniciem meam. Id. ibid. Cap. 39. pag. 184. | 


serielle Mittel gieng l). 
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dagra batet, als bielmehr euer Verlangen auf ma⸗ | 


Cardan. a 


ER 


R Wenn ich auch ſo aberglaͤubiſch und fanatiſch 
war, wie ihr; ſo war ich doch nicht ein ſo großer 


Betruͤger. Als ihr euch vor den Nachſtellungen der 
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Inquiſttion in Mayland ſichern, und nach Amſter⸗ 


dam fliehen mußtet, ſo betroget ihr alle redliche 


Hollaͤnder gerade zu, indem ihr ihnen ehymiſche Ar⸗ 


zeneyen verkauftet, die vor alles helfen ſollten. Klagte 


einer uͤber das Podagra, den Stein, die Engbruͤſtig⸗ 


keit oder Waſſerſucht, fo verſpracht ihr ihn fo ges 
ſund und ſtark zu machen wie einen Fechter: die 


Felge aber ſtimmte mit eurem Verſprechen nicht über» 
ein, ihr marſchirtet eines Morgens ohne Geſang und 
Klang ab und ginget nach Daͤnemark. Hier hef⸗ 


x 
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telet ihr dem Könige auf, ihr haͤttet das Geheimniß 


J 4 Gold 


by) Legeram in collectis a patre meo, fi quis hora 
matutina VIII Calendas Aprilis exoraret Virgi- 
nem ſanctam, vt filium rogaret pro re licita, ge- 
nibus flexis, adiecta oratione Dominica, nee non 
Blutatione Virginis Angelica, obtenturum quod 
petierit. Obſeruaui diem horamque, peregi fup- 
plieationem, et non tunc ftatim, fed die corpo- 
«sis Chrifti, eodem anno liberatus prorſus ſum; 
fed et alias multo poft, memor facti pro poda- 
gra fupplicaui (nam proprie de hoc duo exem- 
pla pater adducebat eorum qui liberati erant) et 
multum profuit, inde ‚etiam fanatus fum. Sed 
in hoc auxiliis etiam artis vfus ſum. Id. ibid. 
Cap. 37. pag. 167. 


Gold zu machen gefunden: | Dieſer Fuͤrſt war allzu 
redlich auf euer Wort zu trauen und ihr machtet, 
daß er den Reſt ſeines Lebens anfehnliche Summen 
dran wendete. So bald er tod war, faßtet ihr den 
Entſchluß, weil keine Ehriſten mehr zu betruͤgen wa. 
| ren, die Türken zu pluͤndern, und ihr waret ſchon 
bereit in ihr Land zu gehen, als man euch aufhob 
und nach Rom fuͤhrte, wo euch das heil. Officium 
verdammte, den Reſt eures Lebens in einem tiefen 
Gefaͤngniſſe zuzubringen. 


Einige Perſonen vom Stande alen Mitleiden 
mit eurem Schickſale und baten den Pabſt, er möchte 
euch in Anſehung ihrer einige Gnade wiederfahren 
laſſen. Er erlaubte, daß man euch in das Caſtell 
St. Angelo ſetzte, wo ihr bis an euren Tod bliebet. 
Koͤnnet ihr euch nun noch mit mir vergleichen, der 
ich ein fo eifriger Katholik war, daß ich lieber ein 
anſehnliches Geſchenk ausſchlug, das mir der Koͤnig 

in Engelland geben wollte, als daß ich ihm den Titel 
zugeſtund, den er ſich gegen den Pabſt zueignete? 
Ich ſchlug eine Penſion des Königs von Dänemark 
aus, weil ich ſonſt nach der Mode feines Reichs hätte | 
die proteſtantiſche Religion annehmen muͤſſen 1). 
Urtheilet ihr ſelbſt, ob ich nicht mehr Aufrichtigkeit | 
und on 6 beſaß, als ihr. | a 
Borri. 
9 Inſtante Andrea Wenelte, fo elariſſimo et 
amico noſtro, oblata eft conditio 800. coro- 
natorum in ſingulos annos a Rege Daniae, quam 
recipere nolui, cum etiam victus impenſam fup- 
_ péditaret, non folin ob regionis intemperan- 
tiam; 


RD AR a Rr 


Euer Karoline mar eine ganz beſondre g Re⸗ 


| figion und euer Eifer für die Gottheit von beſondren 
| Geſchmacke. Beſinnet ihr euch noch, daß ihr der 


ganzen Welt erzaͤhlet habt, daß ihr ein wahrer Spitz 


bube waret? Und da ihr einen groͤßern Betruͤger 


| 


antrafet, als ihr waret, erinnert ihr euch noch, wie 


ihr eure Zuflucht zum Dolche nahmet, um ihn zur Zu ⸗ 
ruͤckgabe eures Geldes zu zwingen my ? So wie es 
euch in Venedig wiederfuhr, wo ihr einem Menſchen 
einen Dolchſtich ins Geſichte gabet, der euch alle 
euer Geld abgewonnen hatte? Dieſe einzige That iſt 

ſtrafbarer, als alle meine Betruͤgereyen, und wenn 
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man euch haͤtte ſollen Gerechtigkeit anthun, ſo waͤret 


ihr gehangen worden, wie euer Sohn, der ſeine 
Grau vergiftet hatte. Das Luſtigſte dabey war, daß 
ihr die Richter, die ihn verdammt hatten, einer Ty⸗ 
ranney beſchuldigtet, weil ihr glaubtet, man haͤtte 
eurer Schwiegertochter mit Recht aus dieſer Welt 
geholfen, weil ſie euren Sohn zum Hahnrey gemacht 


batte. In Wahrheit euer Urtheil war ſehr unge⸗ 


œ 


à PL 5 dr waͤre, 


tiam; quod eis: facrorum modo BE Le 
vt vel ibi male acceptus futurus eſſem, vel pa- 


triam; legem meam; maiorumque ke 


coa&us. Id. Ibid. cap.4. p. 21. 


m) Cum Venetiis eſſem, Natali Virginis pecuniam | 


alea amiſi, ſequenti die reliquum. Erat autem 
in domo colluſoris; cumque animaduertiſſem 
cChartas eſſe adulterinas, pugione ipfum vulneraui 
in facie. Id, Ibid, cap. 30. b. 116. :; 


9 


— 


| ane und wenn es einem jeden n erlaubt 
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wäre, feine Frau sé Gift zu vergeben, 10 wurde 

man am Ende des Jahres faſt eben ſo viele Wittwer 
in Frankreich antreffen, als itzt verheyrathete Per⸗ 
ſonen da ſind. Aber ſagt mir doch, warum ihr in 
der Nativitaͤt, die ihr eurem Sohne ſtelletet, und 
worinne ihr ihm ſein kuͤnftiges Schickſal prophezen⸗ 
tet, nicht mit einem Worte der Art des Todes Er⸗ 
waͤhnung thut, die ihm bevorſtund. Wenn ihr die⸗ 
ſes gethan haͤttet, vielleicht wäre er nicht gehangen 
worden; er haͤtte ſich alsdenn beſſer vorgeſehen, um 
eure Prophezeyung zu Schanden zu machen, und er 
waͤre kein ſolcher Narr geweſen, wie ihr, da ihr fuͤr 
Hunger ſtarbet en), um nicht die Zeit zu überleben, 
worinn euer Tod erfolgen ſollte. Ich zweifle, daß 
er zum Beſten der Aſtrologie ſich wuͤrde haben wol⸗ 
len haͤngen laſſen; vielmehr haͤtte er ſeine Frau ver⸗ 
ſchonet. Gehet, euer Tod ſelbſt iſt ſchon fo eine 
große Narrheit, die alle die Meinigen weit übertrifft. 
Ich gruͤße dich, welle Abukibak, in und ch | 
: mie. 


ou ar ſechzigſter Brief. 

Ben Kiber an den weiſen Kabba lſten 
Abukibak. ‘4 

D größte Troſt, den ich, weiſer und gelehrter 


Abukibak, bey allen meinem Ungluͤcke em⸗ 

pfinde, 

D S. die Memoires Rest de la Nepublik des Lets 

tres, oder das Theater de la Verite, der 8. Brief. 
"1 670.0 | 


— 


| ER beſteht darinnen, wenn és an die ie Unſterblich⸗ 
keit der Seele gedenke. Habe ich einen Verdruß in 
meinem Haufe, oder bin ich krank, fo denke ich fos 
gleich: „Dieſe Uebel find vergaͤnglich, es wird ein 
Tag, eine gluͤckliche Zeit kommen, da die Seligkeit, 
die ich ſchmecken werde, durch kein Ungluͤck wird mehr 
| unterbrochen werden. Was iſt dieſes Leben im Ge⸗ 
genſatz des jenigen, das auf uns wartet, wenn wir 
aus dieſer Welt gehen? Sobald meine Seele wird 
von den Banden dieſes Leibes erloͤſet ſeyn, ſo wird 
| fie fich desjenigen ruhigen Zuſtandes erfreuen, zu wel⸗ 
b chem ſie wahrhaftig erſchaffen iſt. Ihr Exilium 


wird bald zu Ende gehen; vielleicht erreicht es dafe 


ſelbe ſchon itzt durch die Krankheit, die mich befaͤllt. 
Warumouͤrgere ich mich alſo über ein leichtes und au⸗ 
| genblickliches Uebel, welches mich zu einem ewigen à 
Gluͤcke führen fol? | 
Siehſt du, fo urtheile ich, weiſer und gelehrter 
Abukibak, und ich kann nicht begreifen, wie es 
noch Leute giebt, die nach Urſachen ſtreben, welche 
ihnen die Sterblichkeit der Seele beweiſen ſollen. 
Wir wollen annehmen, daß fie ſterblich ſey; alsdenn 
geriethe ich in Verzweiflung, es zu wiſſen. Ich be⸗ 
finde nichts ſo kraͤnkend, ja ich kann wohl ſagen, ſo 
grauſam, als zu glauben, daß man einmal ſoll in 
Nichts verwandelt werden. Dieſer Gedanke kann 
nur einem Menſchen ſchmeicheln, der von ſeinen Ge⸗ 
wiſſensbiſſen ohne Unterlaß gequaͤlet wird, und wel⸗ 
cher, wenn er an die Laſter denkt, deren er ſchul dig 8 
iſt; gar wohl fübler, daß er die Beſtrafung nicht ana 
ders au kann, Bi durch ſeine Zernichtung. 
ö Zucves 


Aiuerez urtheilt ſebr Übel, wenn er ſagt, „daß 

die Furcht für der Hölle das Leben zu einer beftändis 
gen Unruhe mache, weil die reizendſten Vergnuͤgun⸗ 
gen durch die Furcht für der Annaͤherung des Todes 
ihre Kraft verloͤhren o). , Dieſe Furcht ſchreckt Tue 
gendhafte nicht, fie rechnen auf die Güte und Barm⸗ 
herzigkeit Gottes und beruhigen ſich mit der Bene 
keit um Maschen ihrer Sitten. 


Wenn ſolche Theologen, die ihr sie Leben 
hindurch eine Menge Tugendhafter verfolgt haben, 
endlich herzlich wuͤnſchen, daß die Seele ſterblich ſeyn 
moͤge, dieſes wundert mich nicht. Wenn ſolche Praͤ⸗ 
laten, die ihr Anſehen und ihre Einkuͤnfte zur Be⸗ 
friedigung aller ihrer Leidenſchaften, ihres Haſſes, 
ihrer Eiferſucht, ihres Hochmuths, angewandt ha⸗ 
ben, wenn ſolche, ſage ich, ſich zu uͤberreden bemuͤ⸗ 
hen, daß der Tod den Geiſt, fo wie den Leib zerſtoͤh⸗ 
re, ſo finde ich darinnen nichts auſſerordentliches. 
Wenn Regenten, die uͤber ihre Voͤlker tyranniſirt, 
ſich mit dem Blute ihrer Unterthanen genaͤhrt und 
mit ihren Thraͤnen befriediget haben, daruͤber erfreut 
ſind, daß die Unſterblichkeit der Seele eine Chimaͤre 
iſt, ſo iſt dieſes ganz natuͤrlich. Wenn Staatsmaͤn⸗ 


Be die 105 Anſehen gemißbraucht, ihre Fuͤrſten hin⸗ 
tergan⸗ 


à 0) Er metus ille foras praeceps Acherontis agendus 
Funditus, humanain qui vitam turbat ab imo, 
Omnia ſuffundens mortis nigr ore, neque vllam, 


„Elle voluptatem liquidam puramque relinquit. 
Lueret. de rerum Natura. Lib. III. 


* 
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kergangen, und die Unterthanen beraubt und gepluͤn⸗ 
dert haben, ſich freuen, daß ſte durch ihren Tod 
gaͤnzlich ſollen vernichtet werden, ſo iſt dieſes eine 
nothwendige Folge ihrer Lebensart. Aber wenn ein 
Tugendhafter, ein Philoſoph, deffen Tage in der Un⸗ 
terſuchung der Wahrheit verfloſſen find, der feine 
Sorgfalt angewandt bat den Aberglauben zu ſtuͤrzen, 
det das Laſter entlarvt, die Gottheit verehret und 
ſeinen Naͤchſten hochgeachtet hat, wenn dieſer, fage 
ich, durch die Furcht des Todes ſoll bekuͤmmert wer⸗ 
den, ſo iſt das etwas Unmoͤgliches. Er ſieht die 
Unſterblichkeit für ein hoͤchſt vollkommnes Gut an, 
| er ſchmeckt das Vergnügen ſchon im voraus, welches 
er haben wird, wenn er einmal die Guͤter ewig ge⸗ 
Eee. ſoll, die denen Tugendhaften aufbebalten ſind. 


„Wenn die Hoͤllenſtrafen, ſagt einer der beruͤhm⸗ 

teſten neuern Weltweiſen, nur die Gottloſen und La⸗ 

| ſterhaften treffen ſollen, warum fol man ihre Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit zu untergraben ſuchen? Man muß ſich 
vielmehr bemuͤhen, fie feſter zu gruͤnden, damit ſie 
gleichſam ein Geyer ſeyn moͤgen, der das Herz der 
Laſterhaften abfrißt, und der Auen überall folget, 
wie eine Furie, die einer gewiſſen Perſon zugeordnet 
iſt. Wenn ſte ſich von dieſer Furcht befreyen wol⸗ 
len, wenn ſie wuͤnſchen, daß die Furcht fuͤr der Hoͤlle 
ihr Leben nicht beunruhigen ſoll, ſo moͤgen fie tugend⸗ 
haft werden. Als denn wird die Gewißheit der Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele ihnen mehr zur Vermehrung 
des Vergnuͤgens als zu: Verminderung dienen; ſie 
e viel eher befuͤrchten nicht unſterblich zu ſeyn, 
als 
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als ihre . wünſchen 99.5 Wenn ich irre / 
ſagt Cicero, indem er die ewige Fortdauer feiner 
Seele zugiebt, ſo will ich gern irren und ich will mei⸗ 
nen Irrthum, ſo lange ich lebe, nicht fahren laſſen. 
Wofern aber meine Seele nach meinem Tode zernich⸗ 


tet wird, wie einige kleine Geiſter geglaubt haben, ſo 


werde ich dieſer ihren Spott uͤber meine En 
bigkeit in jener Welt nicht zu befuͤrchten haben ). 


Erlaube mit, weiſer und gelehrter Abukibak, 
daß ich zu dieſen Betrachtungen des Cicero noch ei⸗ 
nige von dem Seneca hinzufuͤge. Dieſer Welke 
weiſe a: ſich über einen feiner Freunde, weil er 

ihn 


p) Deinde, cum inferorum poenae, quelque 
eae fint, non nifi malos, improbos, iniuftos, {ces 
leſtos attincant, quid necefle eft illos eximi poe- 
narum huiusmodi metu; cum haec fit qualis iu- 
… flitiae/pars, vt hocce immani quafi vulture fub. 
peétore alto habitante tundantur; ac nulla fit 
tam fera Erynnis, nulla fit tam feralis Enyo, quae 
aduerſus illas inuocanda non fit quamdiu illa pa- 
trant, ob quae poenas metuunt? Quod il liberati 
‘hoc metu exoptant prauitatem igitur eruant, et a 
flagitiis deſinant. Philoſophiae Epicuri (ynrag- 
ma, cum Refutationibus etc. per Petrum Gaflen- 
dum p. 29. Edit. Hag. in 4: 
9 Si in hoc erro, quod animas hominum i immor- 
tales efle credam, libenter erro: nec mihi hune 
errorem quo delector, dum viuo, extorqueri volo. 
Sin mortuus, vt quidam minuti Philofophi een- 
dent, nihil ſentiam, non vereor ne hunc errorem 
meum mortui Philofophi derideant. Cie, de Se. 
nedt, ad finem. | 


| 
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ihn durch ſtatke Beweiſe von der Sterblichkeit der 
Seele in der Gewißheit der Unſterblichkeit wankend 
gemacht hatte. „Ihr habt mich, ſagte er zu ihm, 


alles des Vergnuͤgens beraubet, welches mir ein fü 


ſchmeichelhafter Traum goͤnnete. Es war fuͤr mich 


| eine unendliche Zufriedenheit dag zu ‚glauben „ was 
viele große Geifter von der Ewigkeit der Seele bes 


haupten. Und ich fand eine große Suͤßigkeit in den 
Meynungen derer, die mehr ee als fe . 


ae koͤnnen r). 


Alle, denen die an lieb 70 werden ſo, wie 


Cicero und Seneca denken; und wenn es wahr 


waͤre, daß alles mit dem Körper aufhoͤrete, fo wer⸗ 
den ſie doch ihr Lebenlang einen ſolchen kraͤnkenden 


| Done nicht annehmen wollen. Iſt wohl in der 


That 
% 

19 Quomodo molette elt ineundum Denim vi⸗ 
denti qui excitat, aufert enim voluptatem etiam- 
fi falfam, effetum tamen veri habentem; fic epi- 
ftola tua mihi feeit iniuriam. Reuocanit enim 
me cogitationi aptae traditum, et iterum, fi li- 
7 viterius inuabat de aeternitate animorum 
quaerere, imo me hereule eredere. Credebam 
enim facile opinionibus rem magnorum virorum 


gratiſſimam promittentium magis, quam pro- 


bantium. Dabam me ſpei tantae. lam enim 
faſtidio mihi, iam reliquias aetatis infractae con 
temnebam in immenſum illud tempus, et in poſ- 

ſeſſionem omnis aeui tranſituris, eum ſubito ex- 

perrectus ſum epiſtola tua accepta, et tam bellum 

ſomnium perdidi, quod repetam À te dimiſero 
et redimam. Seneca epiſt. CAL 
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That etwas auler ÿ als zu denken, ba man 
auf ewig in Nichts ſoll verwandelt werden, daß! man, 
nachdem man hat denken und zwar auf eine ſo deut⸗ 
liche Art denken koͤnnen, auf ewig dieſe beyden Vor⸗ 
theile entbehren ſoll? Es giebt Augenblicke, weiſer 
und gelehrter Abukibak, da ich fo ſehr über die ere 
nichtung der Seele erſchrecke, daß ich meine Zuflucht 
zu den Beweiſen ihrer ewigen Dauer nehmen muß, 
um den Schmerz zu ſtillen, welchen mir dieſer Ge⸗ 


danke verurſacht: Dieſelben fuͤhre ich mir alsdenn 


wieder zu Gemuͤthe und bediene mich ihrer, ſo bald 
als moͤglich einen Zweifel zu heben, den ich fuͤr tau⸗ 
ſendmal faͤhiger halte mein Vergnuͤgen zu ſtoͤhren, 
als die Furcht für denen Strafen, die den Uebertte⸗ 
tern der Grundſaͤtze der e und ls 
e find. 


Wenn die Menſchen, weißer Abukibak, wlrk⸗ 
lich von der Vernichtung der Seele uͤberzeugt waren, 
ſo wuͤrden die Wiſſenſchaften und ſchoͤnen Kuͤnſte ins 
Abnehmen kommen, oder vielmehr ganz vergeſſen 
werden. Wir wuͤrden faſt alle wie die unvernuͤnf⸗ 
tigen Thiere, nur mit dem Gegenwaͤrtigen beſchaͤffti⸗ 
get, leben; wir würden gar nicht darauf bedacht 
ſeyn, ein ruͤhmliches Andenken zu hinterlaſſen; denn 
was auch diejenigen Weltweiſen nur immer vorbrin⸗ 
gen mogen, die auch noch fo frech wider die Unſterb⸗ 
lichkeit geſtritten haben, ſo iſt doch ihr heißes Ver⸗ 
langen ihren Namen auf die Nachwelt fortzupflan⸗ 
zen ſchon Bewetſes genug, daß die Seele ewig dauern 
ſoll. Wenn wir ſollten untergehen und nach dem 

Tode 
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| ſterblichkeit iſt, daß wir eine Empfindung davon ha⸗ 


| + 


| Unſterblichkeit fuͤhlt, obugeachtet er fie nicht deutlich 


| 


| tiontm inuentorumque noſtrerum Diog. Laert, 

| de vita Philofoph. in vita Epicuri. Lib. x. p. 413. 
III. Theil. | K ne 

| | 
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einſehen kann; eine anſchauende Ueberzeugung ver⸗ 
ſichert ihn, daß er ſich dereinſt für feiner. Vernichtung 
nicht zu fürchten habe. Es giebt Augenblicke, in 
denen die ‚größten Epicurer ihr Lehrgebaͤude fahren 
laſſen; ihre Seelen empoͤren ſich gegen das Joch, 
welches ihnen ihre Vorurtheile über den Hals wer⸗ 


fen, und gegen ein Lehrgebäude, das solche betrübte 
Folgen nach ſich zieht. TE, BD. 


Spinoza, der aus einem lͤͤcherlichen Stolze, 


die Vernichtung der Seele behauptete, wuͤnſchte des 
Tages wohl tauſendmal, daß er unſterblich ſeyn 
möchte, Geizig nach Ehre und bemuͤht einen groſ⸗ 
ſen Nachruhm zu erwerben, dachte er ohn Unterlaß 
an das Gluͤck, welches ſein Geiſt empfinden wuͤrde, 
wenn es wahr waͤre, daß er ewig ſeyn könnte, Wo⸗ 
fern er glaubte, daß er zugleich mit dem Koͤrper ver⸗ 
weſen ſollte, ſo geſchahe es mehr aus Vorurtheil, 
als vollkommner Ueberzeugung. hr ee e 
| Die epleurifchen Weltweiſen geben vor, „daß 
unfre Seele, wofern die Unfterblichkeit eine ihrer Ei⸗ 
genſchaften wäre, fe auch zur Zeit ihrer Auflöſung 
nicht ſo ſchmerzhaft ſich betrüben muͤſſe; ſondern ſie 
ſollte vielmehr ihre Abreiſe als einen gluͤcklichen Zu⸗ 
fall anſehen, der ihr ein Mittel verſchaffte, wie eine 
Schlange die alte und beſchwerliche Haut abzule⸗ 
gen ). „ Die Furcht, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
kibak, welche die Seele empfindet, indem ſie den 
| e RRkRoͤrper 
0 — Quod fi immortalis noftra foret mens, 
Non iam fe moriens diffolui conquereretur, 


\ 


Körper berläßt, m ein, e Gefuͤhl, wodurch 


| fie ihre Unſterblichkeit deutlich beweiſet. Sie fuͤrch⸗ 


tet ſich alsdenn fuͤr einem Wege, auf dem ſie ſonſt 
ihr Ende zu finden glaubte; der ihr eingepflanzte und 
ſo weſentliche Gedanke von der Ewigkeit wird in ihr 
rege. Derjenige, welcher in feinem Leben überzeugt 
zu ſeyn glaubte, daß das Weſen feiner Seele in dem 


Blute beſtuͤnde und fie folglich verweslich wäre „ zit⸗ 


—— —„V¼ —— — 


tert in der Todesſtunde und erkennet, wie wenig er 


ſeiner Meynung gewiß war. Die ſtaͤrkſten Vorur⸗ 


theile, Blendwerke und Scheingruͤnde verſchwinden; 


und es bleibt nichts übrig, als das Andenken der La⸗ 
er und die Furcht fuͤr den Strafen. | 


Ich bin verſichett, weiſer Abukibak, daß niche 


ein einziger Epieurer von feine Meynung vollkom⸗ 


men uͤberzeugt ſtirbt. Spinoza beſtaͤtiget dieſe 
Wahrheit, er war bey ſeinem Sterben feiner. Mey⸗ 


nung ſo wenig gewiß, daß er auch keinen Geiſtlichen 


zu fi ſich laſſen wollte, aus Furcht, er moͤchte einige 
Schwachheit oder Ungewißheit in ſeinem errichteten 


Lehrgebaͤude blicken laſſen; aber dleſe Vorſicht war 


umſonſt. Er fuͤhlte wider feinen Willen dieſe Be⸗ 
weiſe der Unſtetblichkeit, die er fo oft beſtritte, und 
| fein Zweifel war die fee ape feiner Mey⸗ 


nungen. | 
| K 2 | © Roße 
Sed magie ire foras, vefteingue e ve 
anguis, 


Ganderst, praelonga ſenex aut cornua cerüus. | 
Lucret. de Rer, Nat, Lib, III. 


Laßt uns alfo, weiſer und gelehrter Abukibak, 
alle Gelegenheit vermeiden, wobey wir einem Lehr⸗ 
gebäude ein Gewicht geben könnten, welches uns doch 
nicht glücklich machen kann, weder in dieſer noch in 
jener Welt. Sollte es wahr ſeyn, daß wir irreten, 
fo wurden wir nach dem Tode mit den Epicurern in 
gleichem Zuſtande ſeyn; wir hätten aber doch in uns 
ſerm Leben eine Gluͤckſeligkeit genoſſen, die ihnen un⸗ 
bekannt iſt. e 


| Ich grüße dich, weiſer und gelebrter Abukibak. | 


Zwey und ſechzigſter Brief. 

Ben Kiber, an den weiſen Kabbaliſten 

8 Abuk ibak. 
Sc kann die uͤbertriebne Zaͤrtlichkeit nicht billigen, 
A) weiſer Abukibak, daß gewiſſe Perſonen die 
Geſchichtſchreiber verwerfen, welche die Ausſchwei⸗ 
fungen und Laſter verſchiedner Fuͤrſten ſo auftichtig 
beſchrieben haben, wodurch dieſe die Welt in Erſtaunen 
ſetzten. Ich glaube, daß die Beſchreibung der be⸗ 
ſchriehendſten Schandthaten der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft nuͤtzlich werden kann und daß ſie boshaften Re⸗ 
genten zum Zaume dient; es giebt keinen Tyrannen, 
der ſich nicht für den Vorwuͤrfen der Nachkommen⸗ 
ſchaft fuͤrchten ſollte, wenn er die haſſenswuͤrdigen 
Schilderungen betrachtet, welche Sveton und Taci⸗ 
tus bon einigen roͤmiſchen Kaiſern entworfen haben, 
und der nicht erzittern ſollte, wenn er bedenkt, wie 
fehr man ihn verabſcheuen werde. 1 5 

\ | ie 
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Die Fuͤrſten ſind es nicht allein „denen lebbafte 
und nicht ſchmeichelnde Beſchreibungen dienlich ſeyn 


konnen, die Voͤlker ſelbſt koͤnnen großen Nutze n das 


von haben. Sie erkennen hieraus, wie groß das 
Uuglück verſchiedner Nationen geweſen iſt, die durch 
ungerechte, grauſame, geile und unzuͤchtige Regen⸗ 
ten ſind beherrſchet worden, und ſie danken Gott fuͤr 
din, welchen er ibnen gegeben hat. Iſt er tugend⸗ 
haft und gerecht, ſo dienen ſie ihm mit mehr Liebe und 
Treue; hat er mittelmaͤßige Eigenſchaften, oder fies 
hen die guten mit den böfen bey ihm im Gleichge⸗ 
wichte, ſo ertragen ſie ſeine Fehler mit Gedult, in⸗ 


dem ſie bedenken, daß es tauſendmal ſchlimmere und 


voraͤchtlichere gegeben bat. 


- Wenn ic fage, weiſer und gelebrter Abukibak, 
daß die Geſchichtſchreiber der bürgerlichen Ge ſelſchaft 
durch die verhaßten S Schilderungen einen großen 
Dienſt erweiſen, welche ſie von den Laſtern und Aus 
ſchwelfungen der Tyrannen entworfen haben, fo will 
ich dadurch nicht behaupten, daß es erlaubt ſey 
Handlungen zu erfinden, die niemals exiſtirt 3 5 
und daß es recht ſey, diejenigen zu uͤbertreiben, wel⸗ 
che vorgefallen ſind. Dieſes iſt bey weitem meine 
Meynung nicht, ich behaupte vielmehr, daß man 
durch eine ſo unbeſonnene Auffuͤhrung der Welt eher 
ſchadet, als nutzet; denn indem man fich fo: von ei⸗ 
ner blinden Leidenſchaft hinreißen laͤßt und denen 
Perſonen falſche Handlungen andichtet, die fie nie⸗ 
mals begangen haben, ſo verringert man das a 
hen weiſer und unpartheyiſcher Geſchichtſchrelber, 
. K 3 und 


so 
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und viele Leute his fich einbifben daß man bu 
eben die Art das Andenken eines andern beſchimpfen 
fônne, fo wie man dergleichen Schmaͤhungen erſon⸗ 
nen hat, die den Abſcheu fuͤr das Andenken eines Site 

ſten vermehren ſollen. | + 


Ich kann zum Exempel 0 Dinge nicht biligen, u 
die verſchiedne Geſchichtſchreiber von dem Heliogaba⸗ 
lus erzähle haben. Ich zweifle keinen Augenblick, 
daß dieſer Fuͤrſt nicht ſollte ein Ungeheuer von Uns. 
keuſchheit geweſen ſeyn; aber ich kann nicht glauben, 
daß er alle die Ausſchweifungen ſollte begaugen ha⸗ 
ben, welche Lamprides, Spartian, Aurelius, Victor, 
Eutrop und viele andere von ihm erzaͤhlen. à 


Zwey Urſachen laſſen mich muthmaßen, daß die 
Haͤlfte der Handlungen, die man ihm beyleget, uͤber⸗ 
trieben ſind, und daß man bey ihrer Erzählung, das 
Wahre mit dem Falſchen vermenget hat. Die erſte 
iſt, daß es unmöglich ſey, daß ein Menſch, der nicht 
ganz und gar ein Narr ift, fie ſollte haben begehen 
koͤanen; die andre iſt, daß, wenn er fie begangen 
hat, ſo wuͤrde es das Volk nicht zugegeben haben, 
ſie ſo viele mal zu begeben. 


Um die Wahrheit meines Urtheils beſſer a em⸗ 
pfinden, ſo muß man nur die Thorheiten durchge⸗ 
hen, welche man dem Heliogabalus beylegt, und zu 
gleicher Zeit bedenken, daß nicht ein einziger Ge⸗ 
ſchichtſchreiber bey ibeer Erzählung etwas davon fügt, 
daß dieſer Fürft unfinnig geweſen wäre, Sie wer⸗ 
fen alle Schuld auf ſeine uͤbertriebne Liebe zum 
Frauenzimmer, und auf ſeine unkeuſche Gemuͤthsart. 
de SER Wie 
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Wie hätten fie diefen Kaiſer als einen Narren vor⸗ 


ſtellen konnen, da fig einſtimmig erzaͤhlen, daß er die 
roͤmiſchen Trouppen fo wohl zu gewinnen und ihre 


Freundſchaft zu erhalten wußte, ſowohl durch ſein 
großmuͤthiges freygebiges Bezeigen, als auch durch 


2 


den Namen Antonin, der fie fo ausnehmend lieb» 
ten und den er ſich ſo zu rechter Zeit beylegte, daß 
ſie ihn zu ihren Fuͤrſten erwaͤhlten? Iſt es wohl 
wahrſcheinlich zu behaupten, daß ein Menſch, der 
das Kaiſerthum nur durch ſeine Politik erhielt, ſei⸗ 
nes guten Verſtandes beraubt ſey? Nun muͤßte 
aber Heliogabalus deſſen beraubt geweſen ſeyn, wenn 
er das alles gethan haͤtte, was man ihm beylegt. 
Laßt uns einige ſeiner Handlungen unterſuchen. 


Man ſagt, er habe in Rom einen Senat von 


lauter Weibsperfonen errichtet, die alle die Haͤndel 
ſchlichten ſollten, welche das ſchoͤne Geſchlecht betra⸗ 


fen. Dieſer vorgegebne Senat, wovon die Ge⸗ 


ſchichtſchreiber ſolchen Laͤrmen gemacht haben, konnte 
doch wohl als ein Tribunal errichtet worden ſeyn, 
deſſen Gerichtsbarkeit ſich nur über die Galanterie 
erſtreckte. Man hat ein dergleichen Gericht lange | 
Zeit in der Provence gehabt und la Cour d Amour 
iſt allen denen bekannt, die ſich auch nur ein wenig 
in der Geſchichte umgeſehen haben. Ich bin alſo 


ganz geneigt zu glauben, daß Heliogabalus einen 


dergleichen Weiber ſenat errichtet hat, dem die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber fo viel eingebildete Dinge beygemeſſen 
haben. Wenn dieſer Kaiſer feinem Vergnügen mer 
niger ergeben geweſen wäre; vielleicht hätte man von 
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dieſem weiblichen Parlamente glsdenn À nur ur Glam 
zum Scherz und Spaße geſprochen. Wir wollen eine 
andre Hochlün prüfen, de 8 
n ersähtt, der Kaiser Hellogabalus ey durch 
dee Straſſen von Rom auf einem Wagen, mit zwey 
zahmen Löwen befpannt, ſpazieren gefahren. Das 
ſcheint mir gar wohl moͤglich zu ſeyn; fiche man doch 
in unſern Tagen zu Londen und Paris Leute, die fich 
ein Vergnuͤgen machen, ſich in kleinen Wagen von 
großen engliſchen Doguen ziehen zu laſſen. Aber 
man ſetzt noch hinzu, Heliogabalus babe oftmals in 
einem Wagen die ganze Stadt durchrennet, an wel⸗ 
chem vier ganz nackte Frauenzimmer nach Art der 
Pferde wären vorgeſpannt geweſen, und die er in ei⸗ 
nem ſehr unanftändigen Zuftande ſelbſt als Kutſcher 
gefuͤhrt hätte, Ich geſtehe es, daß dieſes Gefchichte 
find, dene nich ſchwerlich Beyfall geben kann. Wenn 
man ſchlechtweg geſagt haͤtte, daß er einmal in ſei⸗ 
nem Leben eine ſolche Ausſchweifung vorgenommen 
habe, ſo daͤchte ich er waͤre betrunken geweſen, und 
alsdenn waͤre es nichts unmoͤgliches, daß er ſich 
"Hätte zu dieſem Schritte verleiten laſſen; aber man 
behauptet gar, es ſey ſeine Gewohnheit geweſen der⸗ 
gleichen Spazierfahrten zu thun. Ich frage doch, 
was würde man wohl in den Laͤndern von Europa 
ſagen, wo man die tiefſte Ehrfurcht für Fuͤrſten hat, 
wenn man einen Monarchen ganz nackend in einem 
ä Phaeton durch die Straſſen ſeiner Haupt⸗ und Res 
ſidenzſtaͤdt fahren ſaͤhe, und er wuͤrde von zween mon 
gern und dürren Italianerinnen, oder von zween 


hochbruͤ⸗ 
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bochbrüſtgen = i cen Rieperfänderinnen | 
gezogen? Würde das Volk nicht von ſeiner Blind⸗ 
heit erwachen ? Würde es nicht erkennen, wie un⸗ 


wuͤrdig ein Fuͤrſt ſey ſie zu regieren, der dergleichen \ 
ſchlechte Streiche vornähme? Ich wette, daß dieſes 
Volks Verwunderung zum erſtenmale wuͤrde mit 
Zorn und Un willen ver miſcht fon, „es iſt aber auch 
gewiß, daß zum zweyten male eine Wuth darauf fol⸗ 
gen wuͤrde und es wuͤrde vielleicht gar einen ſo un⸗ 
verſchänmten Schwaͤrmer mit Steinen werfen. 


Die Tuͤrken haben gegen ihre Kaiſer eine Unter» 
elf keit, welche mehr eine Sclaverey kann genen» 
net werden; was wuͤrde aber unterdeſſen einem 
Großheren wieder fahren, der ſich in Conſtantinopel 
von zween ganz nackenden Eeorgianerinnen ziehen 
. Ich bin verſichert, daß ihin die Jant itſcharen, 
wenn er das erſte mal in einem ſolchen Auf uge aus⸗ 
obe nicht nur die Luſt, ſondern auch das Ver mogen 
benehmen wuͤrden, es zum zweytenmale zu thun. 


Laßt uns alſo geſtehen, mein lieber Abukibak, 
daß in den RUN etwas überkriabnes fee 


we 


wach baben. 


Daß er eine Veſtalin eee bat, ſcheint | 
mir noch viel wahrſcheinlicher. Man hat unterdeſ. 
fen doch diefe Handlun g viel verhaßter machen tofs 
len, als ſie es war; denn mit einem Worte, fo 
groß auch das Verbrechen iſt, eine Jungfer zu ver⸗ 
‚führen, wie viel Leute hat es nicht in dieſen neuen 
Zeiten gegeben, weiche junge Nonnen geſchwaͤngert 
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haben, und denen man doch nicht fo ehrenrührige 
Namen beygelegt bat, als wie man an dem Heliogt- 
balus verſchwendete. Wenn dieſer Kaiſer nicht das 


IR + 


Schickſal aller derer gehabt hätte, deren Andenken 


man haſſet; fo wurde man ſich vielleicht über fein 
Verbrechen eben fo luſtig gemacht haben, wie uͤber 
verſchiedene liſtige Mönche, welche erwähnte Ordens 
i frauenzimmer zur Fortpflanzung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts gebraucht haben. Es wuͤrde genug Leute 
geben, welche die Verführung einer Veſtalin fuͤr et⸗ 
was geringes anſehen würden; und das Aergſte, was 
dem Heliogabalus begegnen Könnte, wäre, daß er ei⸗ 
nigen Poeten Materie an die Hand gegeben haͤtte, 
eine Erzaͤhlung im Geſchmacke des la Fontaine 
daraus zu machen. Wenn man auf alle die Straf⸗ 
reden halten ſollte, welche die Gunftbezeig ungen einer 
ſchoͤnen Eingeſperrten genoſſen haben, fo wuͤrde man 
deren ſo viele antreffen, als man verdruͤßliche myſti⸗ 
ſche Bücher und übel geſchriebne Romane ſiehet. 


Man wirft auch noch dem Heliogabalus die 
Pracht und Verſchwendung bey ſeinen Mahlzeiten 
vor. Ich gebe es zu, daß er aͤuſſerſt ſinnlich und 
wolluͤſtig war, ich verwerfe ſeine Gefraͤßigkelt, ja 
ich verdamme ſie ſogar, wenn man es verlangt; aber 
ich kann mich nicht enthalten über die laͤcherlichen 
Fabeln zu lachen, die man bey dieſer Gelegenheit er⸗ 


zaͤhlet. Man ſagt, er habe ordentlicher Weiſe feine 


Tafel mit Paſteten von Pfauen und Rachtigalle 
zungen beſetzen laſſen, warum ſetzte man nicht binzu, 
um dieſe Erzählung weniger ungeraͤumt vorzuſtellen, 
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daß zu den Zeiten dieſes Fuͤrſten die Nachtigallen ſo 
haͤufig geweſen waͤren, wie die Huͤner, und daß fie 


ſich aus allen Theilen der Welt nach Rom begeben 
haͤtten, um die Ehre zu haben von einem roͤmiſchen 
Kaiſer geſpeiſt zu werden? Wenn man auch unter⸗ 
deſſen annaͤhme, daß ſie eine ſolche Achtung fuͤr den 
Kaiſer bezeigt haͤtten, fo würden fie doch nicht lange x 


—— UE TEE 


eine ſolche Menge haben hergeben koͤnnen, als ihrer 
noͤthig war: es bleibt keine andre Ausſlucht übrig, 
als daß man behauptet, die Zungen der Nachtigallen | 


wuͤchſen fo geſchwind wieder, wie die Kräuter und 
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Salate, wenn fie abgeſchnitten worden waͤren. Dar. 
ſteten von Liachtigallensungen! Großer Gott! 


Wenn jemand heut zu Tage eine folche Fabel ſchriebe, 


und nicht zugleich die Vorſicht brauchte zu ſagen, daß 


er von ſeinen Leſern. keinen ftärfern Glauben verlan⸗ 
ge, als den man den Feenmabrchen giebt, was wuͤrde 
man nicht von ih denken? 


| Ich os mich nicht, daß einige Autoren 0 
Heliogabalus mit Pfauen⸗ und Nachligallenzun⸗ 


| gen haben ernähren wollen, weil fie den Loͤwen dieſes 


Prinzen Heher und Fafane zur täglichen Nahrung 
haben geben laſſen. Enkweder muͤſſen dieſe Lo wen 
wenig Appetit gehabt haben; oder ihre Tafel iſt eben 


ſo fomec zu unterhalten geweſen als ihres Herrn 


fing. Die Grepbeiten, deren ſich Helioga abalus 


in Geſellſchaft feiner luſtigen Rache und Bo ſenreiſ⸗ 


ſer bediente, ſind mit Recht verworfen worden. 


Nichts iſt der Maje fiät eines? Regenten unanft aͤndi⸗ : 
ger, als ra ein taglich bes afk e daraus zu mas 


N 


chen, daß er ein Zeuge der Aus ſchweifungen eines 
Haufens nichtswuͤrdiger Kerls ift, deren Naturgabe 
darinnen beſteht die Menſchlichkeit zu erniedrigen und 
verächtlich zu machen. Ein Thier bemuͤher ſich nicht 
dadulch andre Thiere zur Freude zu bewegen daß es 


25 


* 


3 


ſich ſelbſt lächerlich macht: niemals ficht man einen 


Eſel einige komiſche Spruͤnge machen oder lächerliche 


Grimaſſen ſchneiden, damit er die Gunſt eines Pfer⸗ 
des erhalte. Indem ich Fuͤrſten tadle, welche ſich 


ſo weit erniedrigen, Narren und Arlequins zu beguͤn⸗ 


ſtigen, ſo behaupte ich zugleich, daß man nicht recht 


gehabt hat, tem Heliogabalus dasjenige fo bitter 


aufzuruͤcken, was man andern Fuͤrſten vergeben und 
an ihnen geduldet hat; denn er gieng mit dieſen Lu⸗ 


ſtigmachern doch nicht ſo grauſam um wie Nero und 


einige andre Tyrannen. Er begnuͤgte ſich damit, ſich 
durch einige Spaͤßgen auf ihre Unkoſten luſtig zu 


machen: manchmal ließ er ihnen einige ſehr delicate 
Gerichte auftragen, und wenig Tage darauf, ließ er 


ſie an einer Tafel niederfegen, wo die nämlichen Ge⸗ 
richte in Marmor nachgebildet waren. Er noͤthigte 
dieſe Arlequius darauf eben fo häufig zu trinken, als 


wenn ſie eben fo herrlich geſpeiſt und ſich bey einem 


wahrhaften Feſtin befunden hatten. Ich gebe zu, 


daß aus dieſen Handlungen wenig Auſtaͤndigkeit und 


Autorität hervor blickt und daß fie zugleich aus ſchwei⸗ 
ſend find; aber find fie es denn fo ſehr um alles das 


zu verurſachen, was man dem Heltogabalus vor- 
geworfen hat? Wie viel Regenten hat es nicht gege⸗ 


ben, die der Majeftar ihres Standes eben fo wenig 
anſtaͤndige Dinge vorgenommen haben, und man hat 
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La ihnen doch als luſttge & 8 z gut gehalten. 
Man iſt manchmal gar ſo weit gegangen ihnen den 
Namen eines Liebens würdigen behzulegen. 


Die wunder barſte Hiſtorie, li man von dem 
Heliogabalus aufgezeichnet hat, und die nach Imei« 


ner Meynung mehr als eine poetiſche Erdich⸗ 


tung, als fuͤr eine wirklich geſchehene Sache anzuſe. 


hen iſt, iſt diejenige Operation, welche, wie man 
ſagt, dieſer Fuͤrſt mit ſich vornehmen ließ, um eine 
Frau zu werden. Man erzaͤhlt, er habe die geſchick⸗ 


teſten Aerzte und Chirurgen verſammelt und ihnen 
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tion Daßian hieß. 


große Belohnungen ver ſptochen, wenn fie fein maͤnn⸗ 
liches Geſchlecht verwandeln koͤnnten. Das Wun⸗ 
der, welches er von den Schülern des Sypocrates 

verlangte, war beträchtlich genug, um es gut zu bes 
zahlen, wenn es gluͤcklich zu Stande kaͤnme. Aus 
einem alten Wolluͤſtlinge ein junges Mädchen zu mas 
chen, das iſt eine ſehr ſchwere Verwandlung: eis 
nige Autoren verfichern unterdeflen, daß es Wund⸗ 
aͤrzte gegeben hätte, die die Sache unternommen haͤt⸗ 
ten; aber zum großen Schaden des Heliogaba us, 
dem man zwar ſein maͤnnliches Geſchlecht geraubt, 
aber ihn niemals in das weibliche haͤtte verwandeln 


koͤnnen. Da die Oeffnung übel ausſchlug, welche 
man ihm an dem Orte derjenigen Theile des Leibes 


machte, die man ihm abſchnitt; ſo mußte er in Ge⸗ 


duld ſtehen, nur ein halbes Frauenzimmer werden 
und ſich endlich damit begnügen, ſich den Namen 


Baßiane beyzulegen, anſtatt daß er vor der Opera⸗ 


Muß 


— 


en man nicht in der Ba ſehr wach fi, bn ; 


iſt, 501 übt doch ſeinen guter 1. Betſtand hat, bürcuf 
fallen ſollte, ein Frauenzimmer werden zu wollen 
und ſich ſo eine fruchtloſe und unnützliche Bleſſur 
machen zu laſſen, als wie Heliogabalus ſich habe 
machen laſſen? Was? Ein Mann, der die Vergnuͤ⸗ 
gungen der Liebe ſo hoch féûgre „ und der ſich des 
männlichen Geſchlechts ſowobl und glücklich zu bedie⸗ 
nen wußte, hätte die ganze Gluͤckſeligkeit ſeines Le⸗ 
bens einem chirurgischen Jnſtrumente uͤberlaſſen ſol⸗ 
len, bloß um des thoͤrichten Einfalls willen, ſeinen 
Welbern aͤhnlich zu werden, die er ſo ſehr liebte? 
Das iſt ungeräumt, ich kann das nicht glauben, was 
die Schriftſteller von ſo einer That ſagen, die ſo ſehr 
mit der Vernunft, ja mit der Wahrheit ſtreitet. her : 
liogabalus kleidete ſich manchmal wie ein Frauen⸗ 
zimmer, er ſchminkte ſich und ahmte ihre Manieren 
nach. Als denn wird jemand geſagt haben: Es fehle 
i dieſem Kaiſer weiter nichts, um völlig. ein Frauen⸗ 
zimmer zu werden, als daß er ſich die Theile wegneh⸗ 
inen ließe, die ihn zum Manne machten. Ein Schrift⸗ 
ſteller wird dieſen Gedanken übertrieben und mit der 
Feder die Operation an dem Heliogabalus voll⸗ 
ſtreckt haben. Zehn andre Authren werden alsdenn 
dieſen erſten ausgeſchrieben haben; und auf die Are 
bat ſich die Lügen fortgepflanzt. = 


Ich grüße ds sacs und ohren Ab Abutibaf, 


Dreh 
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G ga Gedanken fin fo if bts en Rüber, 

— daß du meine Unterweiſung nicht mehr nöthig 
haſt. Erlaube mir unterdeſſen, daß ich dir nicht 
als Lehrer, fordern als Freund einige Anmerkungen 
mittheile, die ich uͤber die eitlen Wuͤnſche faſt aller 
Menſchen gemacht habe. Sie bringen ihr Leben zu, 
indem fie wuͤnſchen, was fie nicht haben, und ſich aus 
dem nichts machen, was ſie beſitzen. Und wenn ſie 
endlich ſter ben, ſo kommt es ſo, daß ſi fie immer ſagen 
mochten ſie haͤtten gelitten, an ſtatt, ſie haͤtten ge⸗ 
lebt, weil nichts beſchwerlicher iſt, als immer ein 
Gut begehren, das man doch nicht erlangen kann. 


Wenn wir aber die meiſten Gegenſtaͤnde unſrer 
Wünſche Betrachtungen anſtellen, ſo werden wir er⸗ 
kennen, daß uns vielleicht eben ſo viel Boͤſes wie⸗ 
derfabren könnte, als wir Gutes hoffen, wofern un⸗ 
fre Wünfche ſollten erfuͤllet werden. Wir haben oft 
zu wenig Erfahrung in Anſehung unſerer Vortheile z 
der, welcher die Welt regiert, kennt ſie beſſer, als 
wir ſelbſt. In ſeinen allmaͤchtigen Willen ganz er⸗ 
geben, mein lieber Ben⸗Riber, untetwerfe ich mich 
ohne Sorge allem dein, was mir wiederfaͤhret. Ich 
weiß, daß meine Wünſche mein Schickſal nicht aͤn⸗ 
dern werden, und ich huͤte mich, ſo viel ich kann . 
eitle Wuͤnſche zu thun. Um mich darinnen feſtzuſe⸗ 
gen und bey dieſen vernünftigen Grundfägen zu er⸗ 
halten, 
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halten, ſo fuͤhre ich mir ni zu Genie. paf Là ; 
kein Gut glebt, welches mir nicht 83 5 0 der a 
ſehr ſchadlich sep" fönnten Je ne Re at 
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Das, 1008 ich hier ſage, nt 1 à ab⸗ 
geſchmackt zu ſeyn, oder wenigſtens ſehr parador zu 
klingen; 3 unterdeſſen iſt doch nichts ſo wahr, als 
dies. Was iſt, zum Exempel, wohl natürlicher, 
als die Geſundheit des Leibes fuͤr ein welpe 
Stuͤck zur Dauer dieſes Lebens anzuſehen? Eine 
ſtarke und muntere Leibes beſchaffenhe it iſt aber doch 
nicht ſo vorthellhaft, als eine mittelmaͤßie ge Geſund⸗ 
heit und die von Zeit zu Zeit einige Anfälle auszuſte⸗ 
hen hat. A ates verſichert, es ſey nichts ſo ge⸗ 
faͤhrlich als eine höͤchſt vollkommne Geſundheit DE weil 
die Natur, wenn fie den höͤchſten Grad erreicht hat 
und nicht weiter gehen kann, nothwendiger Weiſe 
ſchwach werden und ihre Kräfte verlieren muß; dies 
verurſacht eben die geſchwinden, gefährlichen und oft 
toͤdlichen Krankheiten. Selten ſteht man einen Men» 
ſchen, der eine zaͤrtliche Conſtitution hat, eines jaͤh⸗ 
lingen Todes ſterben, vom Schlage geruͤhrt werden 
oder ſonſt dergleichen Anfaͤllen ausgeſetzt ſeyn. Auf 
der andern Seite ſcheint es auch, daß man, jemeht 
man Staͤrke und Munterkeit beſitzt, auch deſtowent⸗ 
ger ſeine Geſundheit zu ſchonen ſucht. Es haben 
faſt alle Perſonen, die in den et ſtern Jahren ein ſtar⸗ 
kes Sapetainene hatten, su 1 geſchwöch t mehr 

/ als 


u) Habitus, qui ad ſummum e stingant; 
periculoſi, Hypocrat. Aphor. III. Sect. II. 


als diejenigen, welche nur eine mäßige Munterkeit 


beſaßen, weil die letzten darauf bedacht ſind, daß ſie 


nichts vornehmen moͤgen, was ihnen ſchaͤdlich ſeyn 


koͤnnte. Sie fuͤrchten ſich etwas zu unternehmen, 
das uͤber ihre Kraͤfte gienge; ſie wachen uͤber ihre 
Erhaltung, und gemeiniglich mehr als diejenigen, die 
ihrer guten Conſtitution wegen das Anſehen haben, als 
wenn ſie gar nicht ſterben ſollten. Plato ſcheint 
mir wohlgegruͤndet zu behaupten, daß die ſtaͤrkſten 
Leute nicht eben am meiſten zu ſchaͤtzen waͤten; ſon⸗ 


dern vielmehr diejenigen, welche die Schoͤnheit und 
Glatt in einem maͤßigen Grade beſaͤßen. a 9 85 


Da wir nun die Geſundheit nicht wuͤnſchen koͤn⸗ 


nen, ohne zugleich Gefahr zu laufen, daß uns die 


Erfuͤllung unſter Wuͤnſche Schaden bringe, ſo ſage 


man mir, wo iſt ein Gut, das uus nicht koͤnnte 
ſchaͤdlich werden? Laßt uns die Dinge durchgehen, 


welche die Menſchen am eifrigſten wuͤnſchen, fo wer⸗ 
ben wir bey allen Gefahr und Uagläcksfäle an⸗ 


treffen. 


Ein Liebhaber, der eine ſchöne, lcheh bing 
und aufgeweckte Gebieterinn beſitzt, iſt noch viel we⸗ 


niger cubig und gluͤcklich, als der, ſo ſich an eine 
haͤßliche oder mäßig ſchoͤne Perſon gemacht hat. Er 
iſt mit einer Anzahl von Nebenbuhlern umringet, 
ie alle auch ſein Gluͤck begehren, und es ihm zu 
rauben ſuchen, an ſtatt daß des andre ſeine ne 
zung in Ruhe genießt. 


Ein Ehemann befindet fig in eben dem Fall, 
ale der Liebhaber. Iſt ni rau ſchoͤn, fo will 
III. Theil. | ein 
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ein jeder von ihr erhoͤrt ſeyn. La Fontaine hat mit 
allem Rechte geſagt, daß „ 


Die Hahnreyſchaft und Schoͤnheit oft beyſammen 
,, a à , wohne. 
Unterdeſſen mwünfcht ein jeder von einer ſchoͤnen Frau 
geltebt zu werden. Wer ſich verheyrathen will, bit⸗ 
tet den Himmel alle Tage, er ſoll ihm doch eine rei⸗ 
zende Gattin beſcheren, der hingegen, ſo ein baͤßlich 
Frauenzimmer geheyrathet hat, thut oft den Wunſch, 
daß ſie ihm doch durch ihren Tod die Freyheit geben 
moͤchte, ſich eine annehmlichere auszuſuchen. Er 
kennt fein Gluͤck noch nicht, und fehnt ſich nach ei⸗ 
nem gefährlichen Gute, das noch ärger iſt, als das 
Uebel, welches er zu ertragen glaubt. 1 


Eine vernünftige Perſon, mein lieber Hen-Äl- 
ber, wird niemals mißvergnuͤgt daruͤber feyn; daß 
er keine ſchoͤne Frau hat, wofern ſie nur nichts un⸗ 
leidliches und unertraͤgliches an ſich hat. Ich habe 
bey einer ſolchen Gelegenheit eine ſehr kluge Ant— 
wort eines Philoſophen angehoͤret, der eine junge, 
aber ziemlich haͤßliche Perſon geheyrathet hatte. 
Als dieſelbe ein gewiſſer Menſch zum erſtenmale in 


der Geſellſchaft ſahe und ſie nicht kannte, ſo wen⸗ 


dete er ſich zu dem Weltweifen: „Wer iſt denn die; 
ſes haͤßliche Frauenzimmer, fragte er ihn? Es iſt 
meine Gemahlinn, verſetzte jener mit kaltem Blute. 
Ich freue mich herzlich, daß ihr fie nicht für ſchoͤn 
baltet; auf dieſe Art werde ich einen Nebenbuhler 
weniger haben. Moͤchte ich doch verſichert ſeyn, daß 
die übrigen Menſchen alle fo daͤchten, wie DS 
N | Laßt 
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Laßt uns geſtehen, liebſter Ben⸗Kiber, daß dies 
fer Mann ſehr vernünftig redete, und daß eine ſchoͤ⸗ 
ne Frau haben wollen, oftmals ſo viel heißt, als ſich 


tauſend Kummer und Unruhe wuͤnſchen. Jezt wollen 
wir die Unter ſuchung der e Ba 
| Bine fortſetzen. 


Viele bitten den Himmel mit Ungetüm um Kin⸗ 


der. Wenn ſie die Pflichten, Sorgfalt und den Ver⸗ 


druß eines Hausvaters kenneten, fo würden fie oft ihre 


eigne und ihrer Frauen Unfruchtbarkeit ſegnen. Was 
hat der Vater für ein Gluͤck, dem der Himmel ein 


zu ſchaͤndlichen Laſtern geneigtes Kind giebt. Was 


fuͤr Kummer empfindet er nicht uͤber die Ausſchwei⸗ 
fungen und Verbrechen feines Sohnes! VE wohl 
ein traurigerer Zuſtand als der, in welchem ſich ein 
Haussoater befindet, der, nachdem er alle Mühe ans 


gewandt hat, ſeinen Kindern G Guͤter zu ſammeln, end⸗ 


É 


lich fiehet, daß er ihnen nur dadurch Mittel ver⸗ 


ſchafft hat, laſterhafter zu ſeyn? Wie viel Väter bit 


ten nicht Gott um den Tod eines Kindes, das ih⸗ 


nen Schande macht oder ſie ſucht zu sa 


N 


Diejenigen, welche fo eifrig eine sb Fa⸗ 
| milie wuͤnſchen, mögen mir doch fagen, was fie für 


eine Verſicherung haben, daß ihnen ihre Kinder nicht 


dermaleins die empfindlichſte Betruͤbniß verur fachen 


werden? Dort iſt einer, der verſpricht allen Heili⸗ 


gen alles mogliche und kauft ſich überall Ablaß um 


nur einen Sohn zu erhalten, der doch vielleicht gern 
| drey Wallfahrten barfuß zum heil. Jacob nach Com- 
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poſtell thun wuͤrde, wenn er die Gemütbsart und 
Bosheit des Kindes wüßte, um das er anhaͤlt. 


Es giebt wenig Perſonen in der Welt, welch 
nicht ein Verlangen nach Reichthum haben ſollten. 
Dieſer Wunſch ist noch allgemeiner, als der nach Kin⸗ 
dern, und iſt gemeiniglich hundertmal gefaͤhrlicher. 

Das allerſchaͤdlichſte Geſchenk, das uns der Him⸗ 
mel geben kann, iſt, wenn er uns große Schaͤtze zu⸗ 
geſtehet, die faft allemal von allen En bes 
‚gleitet werden. 


Dieſer Kaufmann war barnünftig, alé er 200 
maͤßiges Vermoͤgen hatte. Er war mit ſeinem Han⸗ 
del beſchaͤfftiget, hatte ſeinen Stand nicht vergeſſen 
und lebte, wie es fic für ihn ſchickte. Seitdem er 
aber ein großes Stück gemacht hat, fo kennet er nicht 
nur weder feine Anverwandten noch alten Freunde; 
io auch fo gar ſich ſelbſt nicht einmal mehr. 

Er iſt bemuͤht, ſich men einige geitzige und ausgehun⸗ 
gerte Genealogiſten Ahnen zu ver ſchaffen; er macht 
ſich in den Augen aller vernuͤnftigen Leute durch die 
hohe Mine, die er ſich giebt, laͤcherlich, und die ihn 
eben ſo wohl kleidet, als den Eſel ein mit Gold und 
Diamanten beſetzter Pferdezaum. Er iſt weder ſei⸗ 
ner Familie nutzbar, die er gar bald durch feine thö⸗ 
richte Verſchwendung in einen traurigen Zuſtand ver⸗ 
ſetzen wird; noch ſeinem Vaterlande, dem er nuͤtzli⸗ 
che Dienſte wuͤrde geleiſtet haben, wenn er ein bloßer 
Kaufmann geblieben waͤre, und fuͤr die Aufnahme 
der Handlung gearbeitet 1 95 


7 


Dieſ er 


RM u. 


Dieſer Sen „welcher vo einem halben 
Jahre auf einem Landgute lebte, deſſen Einkuͤnfte zu 
| feinen Ausgaben und Unterhalte binlaͤnglich waren, 
erhält eine betraͤchtliche Erbſchaft. Sogleich hat 
er ſeine alte ruhige Wohnung verlaſſen, wo fuͤr ſeine 
Sitten und Froͤmmigkeit nichts zu befuͤrchten war. 
Er hat ſich nach Paris begeben, daſelbſt eine Equi⸗ 

page, Bediente, einen Pallaſt und eine Maitreſſe aus 

geſchafft, die ihm die ererbten Güter verzehren hilft; 

ünd wenn dieſe werden verzehret ſeyn, fo werden jene, 
| die er erſt beſaß und ſonſt für ihn hinlaͤnglich waren, 

gleiches Schickſal haben: er wird bettelarm werden, 

weil er allzureich war. Wenn er ele ein maͤßi⸗ 

ges Vermoͤgen gehabt haͤtte, ſo haͤtte er die Kunſt 
und Mittel ſich zu ruiniren nicht kennen gelernt. 


| Dieſer Prieſter lebte gottesfuͤrchtig, als er nur 
noch eine kleine Pfruͤnde beſag. Seitdem er aber 
zu einem Abte iſt ernennet worden, haben ſich auch 
ſeine Sitten verſchlimmert. Er hat das Brevier mit 
dem Champagner und das Meßbuch mit dem Wein⸗ 
maaße verwechſelt. Als er noch mäßige Einkuͤnfte 
hatte, ſo bekuͤmmerte er ſich nicht um Vergnuͤgun⸗ 
gen, die er nicht genießen konnte; itzt aber ſind 
ſie ganz ſeine Beſchaͤfftigungen. Kaum erinnert er 
ſich an ſeinen Stand; er will ſich wenigſtens alle 
ſeine Amtsverrichtungen leichter und angenehmer 
machen, er liſt noch die Meſſe zwey oder dreymal 
im Jahre, aber blos ſich zu beluſtigen. 


Dieſer Biſchof würde ein vortrefflicher Praͤlat 
‚fon, wenn er zu einein Bisthume von 8000 Liored 
L 3 Ehe 
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Einkünften waͤre erhoben eh: und nuitée Mei⸗ 
len von Paris entfernt lebte. Er hat aber eins von 
60 bis 80000 bekommen, das nur eine Tagereiſe 
vom Hofe entfernt iſt, und nun haͤlt er ſich beſtaͤndig 
zu Ver ſailles auf. Der Nachfolger der Apoſtel wird 
ein Hofmann: an ſtatt in feiner Dioͤces zu predigen 
und den Seegen zu ſprechen, ſchneidet er Compli⸗ 
mente und Reverenzen in der Antichambre des Mi⸗ 
niſters. 

"Die Ebrenſtelen und Wuͤrden ſind eben fo acfäbre 
lich wie die Reichthuͤmer und verändern die Sitten und 
Neigungen eben ſo ſehr. Betrachten wir einen Herrn, 
der ein bloßer Privatmann in Paris iſt, ſo wer⸗ 
den wir ihn ſanftmuͤthig, artig und hoͤftich finden. 
Sehen wir ihn zu Verſallles, wo er der Sclave des 
Miniſters wird, ſo wie alle, die am Hofe leben, ſo 
iſt er gefällig, einſchmeichelnd und geſproͤchig. Wie 
wollen ihm in fein Gouvernement nachfolgen, wo ihm 
ſein Poſten das Recht giebt zu befehlen, ſo iſt er trotzig, 
hochmuͤthig, gebieteriſch und wuͤrdiget die kaum mit 
ihm zu reden, welche um ihn ſeyn muͤſſen. Er ſpie⸗ 
let funfzig oder hundert Meilen von Paris die Rolle 
eines Theaterkoͤnigs, eben ſo wohl als die Rolle 
eines 8 im Angeſicht des Monarchens. 

Dieſer Officier wurde von den Truppen geliebt, | 

als er nur noch Generallieutenant war, itzt wird er von 
ihnen gehaſſet, da er Marechal if. Was iſt wohl 
die Urſache von dieſer Unbeſtaͤndigkeit der Soldaten? 
Die Veränderung der Gemuͤthsart und des Cha- 
rakters dieſes Generals? Der Commandoſtab hat ihn 
bart, trotzig und allen denen unerträglich gemacht, 
die 
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ſchaͤtzt, man fabe ibn für einen Mann an, der ver⸗ 


moͤgend wäre die erſten militairiſchen Ehrenſtellen zu 


klehaupten; man nennte ihn den beſten Officier von 


ganz Europa; der Fuͤrſt, der Miniſter, der Hof, wa⸗ 


dle mit ihm zu thun haben; er wuͤrde beftändig ſeyn 
geliebet worden, wenn er niemals Marſchall von 
Frankreich geworden waͤre. | 


Ein andrer Generallieutenant wurde hochge⸗ 


ren alle gleich für ihn eingenommen. Der Feld⸗ 


marſchall ſtirbt, er folget ihm. Sein Ruhm faͤllt, 


ſein Verdienſt verſchwindet: dieſer Mann, den man 
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fo hoch ſchaͤtzte, verliert bey der geringſten Gelegen⸗ 


heit allen Muth. Er glaubt immer den Prinz 


Eugen hinter ſich her zu haben, und ein Marſch 


von vierzig Meilen kann ihm dieſe Furcht nicht be⸗ 

nehmen. Redet man mit ihm, fo antwortet er nicht; 
verlangt man feine Order; fo beklagt er ſich an ſtatt 

deſſen. Der Fuͤrſt erfaͤhrt feine Klagen und fieht die 
Gefahr ein, worinnen ſeine Armee und ſein Reich 
ſchwebt; daher ruft er den General zuruck und er⸗ 
laubt ihm ſeine Tage in Paris ruhig zuzubringen 
und ſich damit zu beſchaͤfftigen, daß er auoꝛ dnet, wie 


gehorchen, niemals aber zu befehlen ſey. 


dick und hoch die Mauern der Staͤdte und Veſtungen 


ſeyn ſollen. So lange dieſer Officier den zweyten 
Rang begleitete, ſo hatte er ganz Europa hinters 


Licht gefuͤbrt; aber der Marſchallſtab von Frankreich 
gab zu erkennen, daß ſeine wahre Beſtimmung zu 


J 


Je mehr ich, mein lieber Ben⸗Kiber, meine Aufs 


merkſamkeit auf die Guter richte, die wir ſo eifrig 
| £ 4 wuͤn⸗ 


wuͤnſchen, deſto mehr st ich, daß wir r nichts zu 
befuͤrchten haben, wenn auch die Vorſehung unfte 
eitlen Wuͤnſche nicht erhoͤret. Wir wollen ſie nur 
walten laſſen, ohne fie durch unſer Bitten zu ermuͤ⸗ 
den; denn fie weis am beſten, was uns noͤthig if. 
Laßt uns ſtets daran denken, um unſern aus ſchwei⸗ 
fenden Hochmuth zu maͤßigen, daß der Kaufmann, 
Edelmann, Prieſter, Biſchof, Hofmann und Kriegs⸗ 
held oft ihr Unglück datinne finden, wodurch fi fi e ihr 
ganzes Gluͤck zu finden hofften. f 


Der Gelehrte iſt von einem gleichen Schickſale 
nicht frey, und die Wiſſenſchaft, lieber Ben⸗Kiber, 
iſt manchmal ein eben ſo ſchaͤdliches Geſchenk des 
Himmels, als die Reichthuͤmer. Spinoza, Be. 
rigard, Vanin und Pomponatius und ſo viel 
andre Philoſophen waͤren niemals Atheiſten gewor⸗ 
den, wenn ſie ſich nicht den Wiſſenſchaften ergeben 
hätten, Ihre Kenntniſſe haben ihren Fall verur⸗ 
ſacht: Euanuerunt in cogitationibus ſuis, wie viel 
andre Gelehrte ſind nicht aus andern Urſachen un⸗ 
gluͤcklich? Einige haben ihr ganzes Leben hindurch 
gelitten und im Elende zugebracht. Wenn ſie ſich 
auf etwas anders, als auf das Studiren gelegt haͤt⸗ 
ten, ſo haͤtten ſie in ihrem Alter nicht zwanzigmal 
fuͤr Hunger ſterben duͤrfen. Andre haben ſich furcht⸗ 
bare Feinde zugezogen; fie haben die Wahrheit nicht 
ſagen koͤnnen, ohne zugleich dadurch eine Menge Leute 
zu erregen, denen es vortheilhafter ſchien die Luͤgen 
zu behaupten. Wenn Thuan eine ſo falſche, er⸗ 
baͤrmliche und luͤgenhafte Hiſtorie geſchrieben hätte, 
un, | | wie 
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land des Rapın Thoiras iſt, fo würde kein Ge 


fuit, Mönch oder Cartheuſer ſich die Muͤhe genom⸗ 


men haben ihn zu verlaͤſtern. Wenn der Autor der 


juͤdiſchen Briefe nur eine bloße Plünderung der 
Zeitungen vorgenommen haͤtte, wie ſie uns der Com⸗ 


pilator der Hiſtor ie von Daͤnemark alle Mo⸗ 


nate liefert; ſo wuͤrden ihm niemals ein Haufen 


A BC Schuͤtzen und Schmierer mit ihren elenden 


und kriechenden Rapſodien beſchwerlich geweſen ſeyn. 


Der Ruhm des Volktaͤre war die Hanpfurfachk, war⸗ 
um er Feinde hatte. 


Große Talente werden von Dingen begleitet, die 
den Werth derſelben verringern, uͤberhaupt in den Au⸗ 
gen desjenigen, der gern ruhig lebt. Man iſt manch⸗ 
mal gluͤcklicher, wenn man auch ſo un wiſſend iſt, 


wie der Autor der hiſtoriſchen und litterariſchen 


| Anecdoten, als wenn man ſo gelehrt ſeyn wollte, 


wie der beruͤhmte Baple. Dieſer letzte wurde in 
feinem Leben verfolgt; jener aber ruinirt die Buche 


händler, toͤdtet die Kranken, beſchwert das Publikum 
und kein Menſch ſagt ihm ein Wort deswegen. 


Ich grüße dich, mein liebſter Ben⸗Kiber. 


Vier und ſechzigſter Brief. 
Der Kabbaliſt Abukibak an den weisen 
Ben Kiber. 


Wenn ich, liebſter Ben⸗Kiber, über die Yuffühe 
rung eines großen Theils der Menſchen nach⸗ 
£ 5 denke, 
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denke, fo entſchuldige ich fie, und es fehlt wenig, 
daß ich nicht die Handlun zen und Denkungsart ei⸗ 
niger Perſonen billige, denen man den Namen Mi- 
ſanthropen giebt. Der ihnen gemachte Vorwurf 
iſt eine Art von Lobeserhebung für ihre Tugend. 

Wo iſt ein wahrhaftig tugendhafter Sterblicher, den 
nicht die Laſter, womit unfre Zeiten befleckt werden, 
ſollten in Harniſch bringen und ſollten duͤſtern, ver⸗ 
drießlich und melancholiſch machen? Es iſt umſonſt 
zu ſagen, daß die Menſchen zu allen Zeiten einerley 
geweſen ſind, und daß man an den jetzigen eben das 
bemerkt, was man ehemals an ihnen wahrnahm. 
Ich behaupte, daß die ſchwachen Sterblichen, nie⸗ 
mals ſo thoͤrigt, unbeſonnen, laſterhaft und mitleids⸗ 
wuͤrdig geweſen ſind, als heut zu Tage. Es waͤre 
zu wuͤnſchen, daß es unter allen Nationen viele 
Miſanthropen geben moͤchte, damit man von dem 
Unterrichte, Erinnerungen, Satiren und Strafreden 


dieſer melancholiſchen e Nutzen ziehen 


koͤnnte. 
Ja, lieber Ben⸗Kiber, i glaube ſteif und feſt, 


daß in der buͤrgerlichen Geſellſchaft nichts ſo nuͤtzlich 
iſt, als eine gute zahlreiche Menge Miſanthros 


pen; ich ſehe ſie fuͤr die Lehr meiſter des menſchli⸗ 


chen Geſchlechts an. Beynahe iſt ein Theil der 


Welt in die Kindheit zuruͤckgekehrt oder in Raſerey 
verfallen; man muß die Menſchen entweder wie die 
Kinder leiten, oder wie die Narren. Die bloßen 
Pbiloſophen, Weiſen und Gelehrten, ſind nicht mehr 


im Stande, ihnen zu Führern zu dienen; es muͤſſen 
Leute ſeyn von weit beſonderer, lebhafter und hefti⸗ 


gerer 
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gerer Gemuͤthsart. Da die ordentlichen Lehrer nicht 
mehr zu brauchen ſind, ſo waͤre es beſſer, wenn man 
ſtrengere Eenforen, wenn man mit einem Worte 


Miſanthropen haͤtte. 


Worzu wurden alle Lehren des Seneka und 


| Epictets bey einem Petitmaiter dienen? Koͤnnten 
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fie ihn wohl jemals vernünftig machen und dahin 


bringen, das Publikum zu vefpectiren, und ſich nicht 
durch eine ſo außerordentliche, ungeraͤumte und ge⸗ 


zwungne Art laͤcherlich zu machen? Sie werden kei⸗ 
nen Einfluß auf ihn haben. Umſonſt werden ihnen 


dieſe Philoſophen die Tugend anpreiſen und das 


Schreckliche des Laſters ſchildern; fie werden ſich uͤber 
ihre Reden luſtig machen, ſie auf die laͤcherliche Seite 
drehen und ihnen vielleicht mit einer neuen Opern⸗ 
arie antworten, die ſie herpfeiffen oder ſingen. Ein 
Miſanthrop aber, der gewohnt iſt die derbe Wahrheit 
zu reden, das iſt ein Mann, den man bey einem 
Thoren brauchen kann, wenn der ſelbe in ſich ſchla⸗ 
gen ſoll. „Sie haben, wird er ſagen, Maniren an 


ſich, die mich einen Augenblick beluſtigen, bald dar⸗ 


en: 


auf aber auch verdrießlich machen. Sie ſind komiſch 


| genug das Lachen in mir rege zu machen, aber zu 


laͤppiſch um es lange zu unterhalten. Auf einen 
Augenblick fallen ſie gut ins Auge, aber dieſer Au⸗ 
genblick muß ſehr kurz ſeyn. Wollen ſie, wird er 
fortfahren, daß ich frey mit ihnen reden fol? Mich 
wunderts, daß ihres Gleichen noch nicht darum ange⸗ 
halten haben, daß man denen Prämien ausſſetze, die ſich 
am beſten laͤcherlich zu machen wiſfen, ſo wie man des 
nen welche ausgeſetzt hat, die am beſten Compli⸗ 
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mente machen. Werben zu kechnen, 10 ſind ihre 
Manieren eben ſo vecdrießlich, wie der meiſte Theil 
akademiſcher Reden. Wenn man eine Geſellſchaft 
errichtete, worinne man die beſondern Manieren und 
affectirten Denkungsarten belohnte, ſo zweifle ich 


nicht, daß ſie nicht der erſte ſeyn wuͤrden, der die 


Wirkungen dieſer Geſellſchaft einpftaden ſollte. In 
ihnen wuͤrde man gewiß das große Verdtenſt kroͤnen, 
welches fie befigen, nach und nach alle Glieder zu 
verzerren, den Mund zu verdrehen, die Augen me⸗ 
thodiſch herumzuwaͤlzen, zu reden, ohne etwas zu ſa⸗ 
gen, über nichts zu lachen, ſich ohne Urſache zu bes 
trüben, mit fo viel Kuͤhnheit und Dreiſtigkeit zu luͤ⸗ 
gen, als wie ein andrer, der die Wahrheit redet. 


Dieſe beiſſenden Scherze, mein liebſter Ben · Ki⸗ 
ber, wenn ſie mit einem ſpoͤttiſchen Tone vorgetra⸗ 
gen werden, wie ihn der Miſanthrop hat, machen 
weit mehr Eindruck und bewegen die Herzen mehr, 
als die ſchoͤnſten philoſophiſchen Ausdruͤcke. Kein 
Meralift und kein Prediger hat noch jemals einen 
Petitmaiter curirt von ſeinen Thorheiten, und der 
Miſanthrope des Moliere hat Frankreich mehr 
Vortheil gebracht als die Sermone des P. Bour⸗ 
daloue und die Charaktere des la Brupere: wenn 
eine bloße Copie dergleichen Gutes gewirkt hat, was 
kann man ſich nicht von den Originalen verſprechen? 

Faſt allezelt handeln die Menſchen nach der ih⸗ 
nen eingepflanzten Eigenliebe. Die beſte Art ſie zu 
beſſern iſt alſo, wenn man ihre Eitelkeit antaſtet, ihre 


Laſter und een ‚lächerlich macht, ihnen 
dreiſt 


en RR L N 
dreiſt die entblößten Fehler vor Augen ft, ? die man 
an ihnen finder. Dies kann niemand beffer ausfuͤh⸗ 


ren, als ein Miſanthrop; alſo iſt niemand der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft nuͤtzlicher, als eben er. 


So oft ich dergleichen Leute ſehe, die da, a 


| fich zu bekuͤmmern, was man von ihnen fagen wird, 


ohne den Haß ihrer Mitbürger, Collegen und Geſell⸗ 


ſchafter zu befuͤrchten, alles was wirklich ſtrafbar | 


iſt, tadeln, verwerfen und geradezu verachten; ſo 
glaube ich Aerzte zu ſehen, welche unter einem Hau⸗ 
fen Kranken, die nicht durch ordentliche Mittel wol⸗ 
len geheilet ſeyn, ihre Zuflucht zu gewaltſamen neh⸗ 


men und ſie mit Gewalt zwingen ſehr uͤbelſchmecken. 


de Traͤnkgen einzunehmen, die aber doch ihnen die 
Geſundheit wieder bringen werden. 


Man mag den Charakter eines Miſanthropen 
tadeln wie man will, ich behaupte doch, daß man faſt 
unmoͤglich ein vol kommen ehrlicher Mann ſeyn kann, 
ohne ein wenig miſanthropiſch zu ſeyn. Soll ich die 
kriechende Gefaͤlligkeit eines Hofmanns für eine Tu⸗ 
gend anſehen, der beftändig bereit iſt, nicht nur die 
Thorheiten ſeines Fuͤrſten, ſondern auch aller derer 
zu billigen, von denen er einige Wohlthaten erwar⸗ 


tet? Soll ich einem jungen Abbe Lobeserhebungen 
machen, der gern eine geiſtliche Stelle haben will, 
und die Tummheit feines Biſchofs bis an den Him» 


mel erhebt, Tugenden an ihm ruͤhmt, die jener nicht 
hat, der een Verſchwendung, Einfalt und Unwif: 
ſenheit chriftliche Liebe nennt, den Zorn und die 
Schwaͤrmerey aber einen göttlichen Eifer? Soll ich 
die 


die fuite. Schimeidete ei die: Dosifratéhéefoné bil⸗ 
ligen, welche um das Gluͤck ihrer Kinder zu machen, 
ſich nicht getrauet die ungerechten Handlungen der 
Jeſuiten zu miß billigen, dieſer Geſellſchaft ſolche Eh⸗ 
renbezeigungen erweiſet, die ſte nicht verdienet, ih⸗ 


ren Gliedern ſchmeichelt und fie Vertheidiger der Res 


ligion nennt; da unterdeſſen das Gewiſſen in ihrem 
Innern ruft: Was machſt du Ungluͤcklicher, 
denkſt du wohl an deine Auffuͤhrung? weißt du nicht, 
daß alles Ungluͤck uͤber Frankreich von denen her⸗ 
kommt, die du als nuͤtzlich für daſſelbe ausgiebſt? 
Nein, liebſter Ben⸗Kiber, ich fuͤhle, daß dieſe ver⸗ 
ſchiednen Charaktere mir anſtoͤßig ſind. Ich liebe 
einen Miſanthroper tauſendmal mehr, einen fo harten, 
unfreundlichen, ung duldigen, unhoͤflichen ja gar trotzi⸗ 
gen Mann; der aber doch redlich, aufrichtig, tugend⸗ 
haft und unfaͤhig if, € eine Erdichtung oder r zu 
machen. 5 
Wenn ſich an den ‚Höfen der Fuͤrſten eine ges 
wiſſe Anzahl ſolcher Miſanthropen aufhalten könnte, 
was für ein Gluͤck würde dies für die Voͤlker ſeyn! 
Auf dieſe Art haͤtte ein jeder Regent gewiſſe Werk⸗ 
zeuge, durch die er koͤnnte die Wahrheit reden hoͤ⸗ 
ren. Ein einziger Miſanthrop wuͤrde das Uebel in 
einem Augenblicke heben, welches funfzig leichtſinni⸗ 
ge Schmeichler in einem Monate verurfachen würs 
den. Die Miniſtet, Magiſtratsperſonen und uͤbri⸗ 
gen Officianten wuͤrden bey dem Namen des wachſa⸗ 
men Miſanthropen zittern. „Wir muͤſſen uns ja 
huͤten, wuͤrden ſie ſagen, einen Betrug in unſern 
Aemtern vorzunehmen. Nichts kann dieſes ſchreck⸗ 
N | liche 
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tige Orakel der Wahrheit aufhalten. Es wird bald 


N ſeine Stimme erſchallen laſſen, und ſie wird bis zum 


Throne durchdringen; alsdenn wird der Fuͤrſt von 


unſern heimlichen Handlungen ein Licht bekommen. 


——— . — — — ͤ- —— — — 


Fuͤrchten wir uns nicht dafür die Geſetze des Wohl⸗ 
ſtandes und der Tugend zu beleidigen, fo muͤſſen wir 
uns wenigſtens vor der Zunge dieſes Miſanthropen 


fuͤrchten; und wenn wir nicht in der That tugend⸗ 
hafte Perſonen ſind, ſo wollen wir uns doch bemuͤhen 


nichts zu thun, woraus er ee e daß 


wir es nicht ſind. 0 


Was fuͤr Ungluͤck wuͤrde Frankreich 1 vermie⸗ 
den haben, wenn, an ſtatt daß eigennuͤtzige Hofle ute 


das Kriegsfeuer anbliefen und Franziſeum l. über 


redeten nach Mayland zu gehen, ein weiſer Miſan⸗ 
throp, wenig bekuͤmmert durch niedrige Schmeiche⸗ 


leyen zu gefallen ; vielmehr dieſen Fuͤr ſten von ſei⸗ 


nem Irrthume uͤber die Alpen zu gehen uͤberfuͤhrt und 
ihm ohne Zuruͤckhalten alle Folgen gezeigt haͤtte, die 
fein Unternehmen haben koͤnnte? Wie nuͤtzlich wäre 
ein Mann von dem Character des ſeel. Herzogs von 
Montauſier feinem Vaterlande geweſen. 


Die Wifanthropen ı wuͤrden nicht weniger das 
Gluͤck der Voͤlker, als der Fuͤrſten befoͤrdern: ſie 


wuͤrden die Hofleute und Unterthanen lehren, daß 


fie einzig und allein ihren Oberherren ergeben ſeyn 
muͤßten, ohne ihren Eifer und Dienſtergebenheit 
zwiſchen ihnen und den Miniſtern zu theilen. Ich 
beſinne mich, in dieſem Falle einen ſehr ſchoͤnen und 
on Zug eines ui LC an dem Hofe 
Ludwig 
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Ludwig XIII. irgendwo geleſen zu * | Dieser 
Mann, der eine anſehnliche Stelle am Hofe beglei⸗ 
tete, hatte niemals die geringſte Achtung vor dem 
Cardinal Richelieu bezeigen wollen. „Ich fuͤrchte 
ihn nicht und achte ihn nicht, ſagte er, da er von die⸗ 
ſem Miniſter redete; ich gehoͤre dem Koͤnige an und 
ſuche ihm zu dienen, ſo gut ich kann; um den Haß 
oder die Freundſchaft anderer beküͤmmere ich mich 
nicht.“ Eine fo fonderbare Denkungsart kraͤnkte den 
Cardinal, welcher ſo viel Perſonen an ſich zog, als 
möglich war, und nichts ſparete, die Anzahl ſeiner 
Creatuten zu vermehren. Er ließ dieſem Miſanthro⸗ 
pen durch einen feiner Favoriten antragen, daß, 
wenn er nur ein einzigmal aufrichtig zu ihm ſagen 
wollte: Mein Herr Cardinal, ich bin ihr Diener, 
und ich bitte ſie um ihren Schuz; ſo wollte er fuͤr ſein 
Gluͤck ſorgen und ihm ſeine wahre Freundſchaft 
goͤnnen. Auf dieſen Antrag antwortete der Miſan⸗ 
throp, daß er dem Koͤnige angehoͤre und nicht dem 
Herrn Cardinal, daß er keinen andern, als den 
Schuz ſeines Fürſten nöthig hätte, und was 
die Freundſchaft dieſes Miniſters beiraͤfe, ſo mache 
er ſich in Betrachtung der Freundſchaft des Koͤ gigs, 
ſo wenig daraus, daß wenn dieſer Fuͤrſt ihm be⸗ 
föhle den Cardinal zu erſchießen, er nicht eine vier⸗ 
tel Stunde verweilen würde es zu thun. Die miſan⸗ 
thropiſche Gemuͤthsart allein, iſt vielleicht vermoͤgend 
fo dreiſte, edle und uneigennübige Geſinnungen ein⸗ 
zufloͤßen. Ich wiederhole es noch einmal, wenn man 
ein vollkommen ehrlicher Mann ſeyn wil, ſo muß 
man Wau wenig e fepn, | | 
uebri⸗ 5 


uebrigens berſtehe ich en den 8 nicht 


einen Raſenden, der ſich ſelbſt und dem ganzen 


menſchlichen Geſchlechte zur Laſt iſt, der die Men⸗ 
fs haftet, weil fie Meufchen find. Ich will, daß 
der weiſe Melanoliius, von dem ich rede, die Laſter 


| verabſcheue, die Laſterhaften betlage, und indem er 


fie tadelt, ihre Beſſerung zur Abſicht habe. Zwi⸗ 


ſchen einem Miſanthropen, wie ihn Woliere ab⸗ 


ſchildert, und jenem ſchwaͤr werlſchen Athentenſer, Defz 
fen Plutarch gedenkt, iſt ein ſehr großer Untere 
ſchied. Man legt dem Timon unrechtmaͤßig den 


Namen eines Mifanthropen bey, man ſollte ihn viel⸗ 
mehr ein wildes Thier, einen wuͤtenden Baͤr 


nennen. Soll man den noch fuͤr einen Menſchen 


halten, der mehr Wildheit an ſich hat, als der wir 


tendſte Löwe, und mehr Grauſamkeit als der blutduͤr⸗ 


ſtigſte Tiger? Dieſes Monfcum unter den Mens 


ſchen, von dem wir reden, lebte allein in einem Land⸗ 
hauſe bey Athen und begab fie nur in die Stadt mit 
dem Alctbiades zu reden. Viele Perſonen wun⸗ 
derten fi Über den Vorzug, den er dieſem jungen 
Griechen goͤnnete, und fragten ihn um die Urſache. 
„Ich rede, antwortete er ihnen, manchmal mit dem 


Alcibiades, weil ich das große Unglück voraus ſe⸗ 


he, welches er einmal den Athenienſern verurfachen 


wird. Ich liebe ſeine Gemuͤthsart, weil er Unru⸗ 


. 


hen in der Republik anrichten wird: Es iſt nicht 


Aletbiades, den ich in dem Alcibiades liebe, es 


iſt der Mordbrenner von Griechenland.“ 
Der Haß des Timons gegen feine Landesleute 


| lieg ihn alles das zu ige Vergnuͤgen machen, was 


ul er M ihnen 


ihnen ſchaͤdlich ſeyn konnte. Man erzehlt, daß in 
dem Garten ſeines Landhauses verſchiedne Galgen 
waren, wohin gemeiniglich alle diejenigen kamen ſich 
aufzuhaͤngen, welche die Verzweiflung antrieb, ſich 
den Tod anzuthun. Nachdem er ſich vorgeſetzt hatte 
dieſe Galgen abzubrechen und an deren Stelle ein 
Gebäude aufzuführen, fo begab er ſich zuvor nach 
Athen und berief das ganze Volk auf einen oͤffentli⸗ 
chen Platz. Die Griechen verwunderten fi über 
eine ſolche Neuigkeit und liefen mit Haufen hinzu, ſie 
wurden aber für ihre Neugier uͤbel bezahlt. Timon 
kuͤndigte ihnen an, daß, da er beſchloſſen hätte in 
kurzer Zeit die Galgen in ſeinem Garten abzubre⸗ 
chen, ſo wollte er es ihnen nur geſagt haben, damit 
wenn noch jemand Luſt harte ſich zu erhenken, der 
ſollte die Gelegenheit uicht vorbey laſſen. Nach die⸗ 
ſer ſchoͤnen und ruͤhrenden Rede beurlaubte er / feine 
Zuhörer. Wenn ſie hätten wohlthun wollen, fo wuͤr⸗ 
den ſie ihn verhindert haben eine zweyte in eben dem 
Geſchmacke zu halten, und haͤtten ihn den Augenblick 

geſteiniget. e | Le a8 


Es giebt Monſtra der Unmenſchlichkeit, die man 
ſo bald als moͤglich erſticken muß, aus Furcht, fie 
möchten ihren Gift und Charakter ſolchen Perſonen 
mittheilen, die ohnedem wegen ihres Temperaments 
zu allen Unarten geneigt ſind. Das Gemuͤth des 
Menſchen laͤßt fich leicht von der Ausſchweifung hin⸗ 
reißen, es waͤre kein Wunder geweſen, wenn man in 
dem alten Griechenland eine Secte der Raſenden 
gefunden hätte, wie Timon war, Was ſollte man 
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nicht befuͤrchten muͤſſen, wenn man bedacht waͤre eine 


cyniſche Gecte zu errichten? Wenn ſich Thoren und 
Uifinnige genug faͤnden, die im Angeſteht der gan⸗ 
zen Welt die infamſten Handlungen vornaͤhmen, fo 


waͤre es nicht unmoͤglich 5 daß ſich nicht eine Geſell⸗ 
ſchaft Leute finden ſollte, die ſich Öffentlich für Fein⸗ 
de aller Menſchen erklaͤrete und welche ihre Bered⸗ 


ſamkett anwenden wurde, andere zu ermahnen, fi 


fo bald als möglich zu erhenken. es 
Wir muͤſſen alfo geſtehen, liebſter Ben⸗Kiber, 


daß die Athenienſer wohlgethan haͤtten, wenn ſte die 


| 


ungezogne Rede des Timons mit dem Tode beſtraft 
hätten, Laßt uns auch geſtezen, daß zwiſchen ei⸗ 


nem Raſenden, wie er war, und zwiſchen einem Mi⸗ 


ſanthropen ein großer Unter ſchied ſey. Er haßte 


die Menſchen; dieſer haßt nur ihre Fehler. Wit 


| 


als dieſe raren und beynahe goͤttlichen Männer, de⸗ 
„ Mi 


würden ſehr glücklich feny, weiſer Ben⸗Kiber, wenn 
wir einen weiſen Miſanchropen zum Freunde haben 
koͤnnten, der uns ohne Zuruͤckhalten wegen der Feh⸗ 


ler tadelte und noͤthigte uns zu beſſern. 


Ich grüße dich, gehab dich wohl, und liebe alle⸗ 


zeit die Redlichkeit und Aufrichtigkeit. 


Fuuͤnf und ſechzigſter Brief. 
Ben⸗Kiber an den Kabbaliſten Abukibak. 
ich bin, weiſer und gelehrter Abuklbak, deiner Mey⸗ 
D nung, daß nichts der menſchlichen Geſellſchaft ſo 


nützlich und zur Beförderung des Gluͤcks ſo⸗ 


wohl der Voͤlker als auch der Fürften fo dienlich iſt, 


ren 


| 
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ren Standhaftigkeit nichts ſchwäͤchen kann und de⸗ 


nen das blinde Publikum verkehrter Weiſe den Na⸗ 
men der Miſanchropen beygelegt hat. 


Wahre Weiſe erleben ein ſolches Schickſal, ibre 
beſten Handlungen werden oft von niemanden gebil- 
liget, fie durfen weiter keine Belohnung hoffen, als 
das ſuͤße Vergnuͤgen Gutes gethan zu haben, wodurch 
große Seelen bezahlt werden, und welches eine Praͤ⸗ 
mie iſt, die ſich die Tugend allezeit ficher ver ſprechen 
kann. Es geſchieht auch manchmal, daß die Wahr⸗ 
heit durchbricht, die Nebel zertrennt, die ſie umgeben, 
und daß die Welt einſiehet, dasjenige, was ſie Haͤrte, 
Wildheit und Unſinn nennet, ſey Standhaftigkeit, 
Unerſchrockenheit, Großmuth und edle Verachtung | 
ſolcher Ehrenſtellen, die man nur mit Verluſt der 
Redlichkeit und Aufrichtigkeit erhalten kann. Was 
für ein Ruhm war es nicht fuͤr den Wilhelm du 
Vair, da er ſahe, daß man ihm die Siegel wieder 
uͤberlieferte, die man ihm ein Jabr zuvor ahgenom⸗ 
men hatte, weil er weder dem Marſchall d' Ancre 
noch feinen Hoffunkern zu gefallen die Briefe des Her⸗ 
zogs und Pairs, und die Abſchaffung der Geſetze 
nicht hatte unterſiegeln wollen! | 


Standhafte aufrichtige und wahrheitliebende 
Hofleute find eben fo ehrwuͤrdig, als die allzufreyen 
Reden und ausgelaſſene Handlungen bey Hofe große 
Laſter find. Wie viel Günftlinge hat man nicht ge⸗ 
ſehen, und ſieht fie noch taͤglich um eines einzigen 
Worts willen in Ungnade fallen? Die Fuͤrſten find‘ 
gemeiniglich bey den Worten empfindlicher, als bey 
| | 8 Hand- 
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Handlungen; fen werden es gern vergeben, wenn 
man ihnen bey verſchiednen Gelegenheiten ſchlecht 
gedient hat, und werden ſich hingegen ewig daran er⸗ 


innern, daß man ihnen ein einzig mal gi Fehler 
bat Le erkennen gegeben. 5 


Es waͤre, eller und gerchrter Abukibak, für . 


das Gluͤck der Welt zu wuͤnſchen, daß es nicht nur 
unter dem Volke, ſondern auch unter den Fuͤrſten 


und Gelehrten, tugendhafte Miſanthropen geben 


— — 


——— 


möchte. Nichts wäre fo nuͤtzlich, als gewiſſe Ger 


ſchichtſchreiber, welche, ohne ſich fuͤr der zugezognen 


Verfolgung zu fuͤrchten, die Handlungen der Leben⸗ 
digen der Wahrheit gemaͤß und mit natuͤrlichen Far⸗ 


ben abſchilderten. Dieſe edle Freyheit wuͤrde ohne 


Zweifel eine vortreffliche Wirkung thun. Wenn die 
Laſterhaften ſich fo abſcheulich abgeſchildert fähen, fo 


wuͤrden ſie ſich vor ſich ſelbſt ſchaͤmen, ihre Auffuͤh⸗ 
rung aͤndern, und andre Geſinnungen annehmen. 


So furchtbar auch die Macht großer Fuͤrſten iſt, fe 
wuͤrden fie doch kein ander Mittel für fich ſeben als 


ſich liebenswuͤrdig zu machen, wenn fie den Verdruß 


vermeiden wollten, den ſie empfinden, wenn man ſie 


fuͤr der Welt entlarvt: es waͤre umſonſt die Buͤcher 


zu confiſeiren, welche ſie antaſteten. Ein Werk con⸗ 


fiſciren, heißt feinen Preis erhoͤhen: und es iſt kein 
beſſer Mittel den Vertrieb deſſelben zu vermehren. 


Ich gehe noch weiter und bebaupte, weiſer und ge» 


lehrter Abukibak, daß die erlittenen Verfolgungen 


eines Autors, der die Wahrheit ſchreibt, nur dazu 
M 


3 dienen, 


N 
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zen, welche wider ſie ſchreiben, ſo ſteht es doch nicht 
in ihrer Macht die Buͤcher eben ſo zu behandeln als, 
die Schriftſteller und fie eben fo ins Elend zu jagen. 
Können fie ſich wohl ſchmeicheln mehr Gewalt und 
Glück zu haben, als die, welche Rom in Feſſeln leg⸗ 
ten? Was Daterculus dem Marc⸗Anton ant⸗ 
wortete, ſchickt fi gerade auf ſie; Pe ſollten Des 
ſtaͤndig die Anrede dieſes berühmten Geſchicht⸗ 
ſchreibers im Andenken behalten. „Du haſt 
nichts gethan, ſagte er zu dieſem Triumvir; nein, 
nichts haſt du gethan, ſage ich, da du den Moͤrder 
des Cicero bezahlteſt und den Mund dieſes goͤttlichen 
Conſuls auf ewig verſchloſſeſt, der ſo lange das all⸗ 
gemeine und Privatwohl vertheidigte. Du haſt ihm ein 
Leben voll Verdruß geraubet, ein ſchwaͤchliches und 
be ſchwerliches Alter, ſolche Tage, die ihm unter dei⸗ 
ner kaiſerlichen Gewalt eben ſo ſehr wuͤrden zur Laſt 
geweſen ſeyn, als ihm ſein Tod unter deinem Trium⸗ 
virate Ehre macht. Aber weit gefehlt, ihm den Ruhm 
ſeiner Handlungen und Schutzreden zu rauben, ſo 
haſt du ihn vielmehr erhoͤhet: Dieſer beruͤhmte Con⸗ 
ſul lebt und wird ewig in dem Andenken aller Jahr⸗ 
hunderte leben. Die Nachkommenſchaft wird ſeine 
Beredſamkeit mit Erſtaunen bewundern, ſie wird die 
Reden hochſchaͤtzen, die er wider dich geführt hat, 
da ſie unterdeſſen den Moͤrder verabſcheuen wird, 
welchen du gedinget haſt, und eher wird das kenſch⸗ 


liche 
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liche Geſchlecht untergehen, als der Name und Ruhm 
dieſes großen Mannes v) 77. 
Laß uns alſo geſtehen, weiſer und gelehrter 
Abukibak, daß, wenn es unerſchrockne und auf⸗ 
richtige Geſchichtſchreiber gaͤbe, ſo wuͤrde das einzige 
Mittel für die Großen ſeyn, weiſe und tugendhaft zu 


h werden, wenn ſie ſich fo abſcheulich abgemahlt ſaͤhen, 


als fie find. Von was für großem Nutzen wäre 8 


folglich nicht, wenn ſich in jedem Lande drey oder vier 


gelehrte Miſanthropen befaͤnden, die ſich die Muͤhe 


0 nehmen wollten Hiſtorien zu ſchreiben? Rechtſchaffne 


m 


Leute würden ſich ſchon im Voraus in ihrem Leben 
kr M 4 1 auf 


5) Nihil tamen egiſti nibil, inquam, egifti, 
mereedem coeleſtiſſimi oris et elariſſimi capitis 
abfeiffi numerando, auétoramentoque funebri ad 
conferuatoris quondam Reipublicae tantique Con- 
ſulis inuitando necem. Rapuiſti tu M. Cicero- 

ni lucem follicitam, et aetatem ſenilem, et vitam 
miſeriorem te Principe, quam ſub te Triumviro 
mortem. Famam vero, gloriamque faétorum 
atque dictorum adeo non abſtuliſti, vt auxeris. 
Viuit, viuetque per omnem ſaeculorum memos 
riam: dumque hoc, vel ſorte, vel Prouidentia, 
vel vtrumque conftitutum rerum naturae corpus, 
quod ille poene folus Romanorum auimo vidit, 
ingenio complexus eſt, eloquentia illuminauit, 
manebit incolume: eomitem aeui ſui laudem Ci- 
ceronis trahet, omnisque poſteritas illius in te 
ſeripta mirabitur, tuum in eum factum execrabi- 
tur, eitiusque in mundo genus hominum quam 

ea cadet. A. Vell. Paterculi Hiſt. Rom. Lib. II. 


Cap. 66. poß. 99. 
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auf den Nachruhm freuen, den ſie in der Zukunft 
Tyrannen würden von nun an fuͤr ihre Laſter und 
Berrügereyen gezüchliset werden, deren Rang und 
Geburt ſie in ihren Gedanken von der Strafe be⸗ 
, ch ET daß es niemanden giebt, er 
mag auch fo verhaͤrtet bey feinen Laſtern ſeyn, als 
er will, den es nicht hoͤchſt ärgern ſellte, wenn er 
fiebt, daß ihn die Nachkommenſchaft für eben fo be⸗ 
truͤgeriſch und grauſam als den Tiber, für eben fo 
laſterhaft, als den Nero und eben fo unkeuſch als 
den Heliogabalus halten werde. Es koͤnnte aber 
Fürsten, die jenen ähnlich wären, nichts für einem 
dergleichen Schickſale ſchuͤtzen, wenn es Geſchicht⸗ 
ſchreiber von dem verlangten Character gäbe. Denn 
ihre Feder aufzuhalten und die Schilderungen zu 
perdunkeln, die fie entwerfen würden? 


Tyrannen und ungerechte Monarchen ſchmei⸗ 
cheln ſich umſonſt, wenn fie hoffen, daß die ſtolzen 
Palaſte, die Mauſolea und Grabschriften fie für 
den Vorwuͤrfen in Sicherheit ſetzen koͤnnen, die man 

ihnen mit Recht machen kann, wenn die Geſchichte 
kein gutes Zeugniß von ihren Thaten ablegt. Wenn 
man will wiſſen, ob ein Fuͤrſt die Gerechtigkeit boch⸗ 
geſchaͤtt und feine Unterthanen beſchuͤtzt und geliebt 
bat, fo fragt man nicht die Verſe darum, welche ein 
Poet, der zur Lügen gedungen wird, zum Lobe von 
x welche 


f 


welche ein FR als ein niedriger Sclave der 
Fehler feines Herrn, in das Monument hat eingra⸗ 
ben laſſen. Man wird ſich niemals bemüben von 
dem Leben und der Regierung eines Fuͤrſten aus den 
Grabſchriften ſeines Mauſoleums Erkundigung ein⸗ 
zuziehen; die praͤchtigſten Grabmaͤler dienen im Ge⸗ 


gentheil nur dazu, daß fie die Verachtung gegen dies 


jenigen vermehren, welche fie einfließen, wenn man 
daran gedenkt, wie wenig fie dieſer Ehre würdig mas 
ren. Man kann hier beynahe das ſagen, was 
Earl V. zu einem Pater eines Kloſters ſagte, als er 


dein praͤchtiges Grabmal einer Dame erblickte, von der 


bekannt war, daß ſie eben nicht fo devot gelebt hätte. 


„Es iſt gnug Buße fuͤr fie in jener Welt. Aendert 
nunmehr den Platz und legt ſie in einen Winkel, wo 


man ſie nicht fo gewahr wird, damit das Publicum. . 


die Handlungen vergeſſe, woran es durch Ku 
Grabmal unaufhörlich erinnert wird., 


Wir wollen auf einen Augenblick annehmen, 
weiſer und gelehrter Abukibak, daß es wahr ſey⸗ 
wie es denn nicht iſt, daß die Gebäude, Mauſoleen, 
Grabſchriften und Inſcriptionen zum Ruhme der 


Fuͤrſten dienen koͤnnten, fo würde dieſe Unterſtüͤ⸗ 


tzung der Unſterblichkeit fehr ſchwach ſeyn, wenn man 
es gegen die haͤlt, welche die Geſchichte gewaͤhret. 


Wieviel Monumente find nicht zerſtoͤret und von 


Grund aus verwuͤſtet worden, oder beſſer zu ſagen, 
wie wenig ſind ihrer noch uͤbrig ſeit den Zeiten des 
Titus Livius, Salluſtius, Svetonius und 
Parité; 7 7, 26. 
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Ein Fürst, der feinen Ruhm nur auf Statden 


und Gebäude gründen oder dadurch für den Vorwuͤr⸗ 


fen in Sicherbeit ſetzen will, der baut ſeine Hoffnung 
auf ſehr ſchwaͤchliche und vergaͤngliche Dinge. Oft⸗ 
mals ſieht der Tag, der einen Fuͤrſten ins Grab legt, 


auch alle ſeine Ehrenſaͤulen zu Grunde gehen. Plis 


nius, wenn er von den Ehrenſaͤulen redet, die man 


dem Domitian errichtet hatte und nach ſeinem Tode 


umwarf, erzaͤhlet, daß das Volk bey jedem Schlage, 


den es ſie zu zerbrechen that, ſo viel Vergnuͤgen em⸗ 


pfunden haͤtte, als wenn ihn die Säulen haͤtten fuͤh⸗ 
len koͤnnen. Wie groß war nicht die Thorheit des 
Pabſts Paul IV, welcher die ihm ertichtete Statuͤe 
als ein Zeichen der Liebe des roͤmiſchen Volks an⸗ 
ſahe! Kaum war er tod, als man ſie umwarf, in 
Stücken brach, und ihr allen nur möglichen Schimpf 
anthat, um ſich zufrieden zu ſtellen, weil man das Ori⸗ 
ginal nicht damit belegen konnte, welches ſie vor⸗ 
ſtellte. „ 


Wenn man aufmerkſam unterfücht „weiſer und 


gelehrter Abukibak, was doch wohl denen Laſtern 


oder Tugenden der Großen ihren geroiffen Preis be⸗ 
ſtimmen kann, ſo wird man finden, daß die Ge⸗ 
ſchichte allein dieſes Recht hat; ſie iſt der oberſte 


Richter ſowohl über die Handlungen der Koͤnige als 


einzelner Privarperfonen. Ich weis wohl, daß man 


einwenden kann, ein Fuͤrſt koͤnne leicht Mittel fin⸗ 


den ihren richterlichen Yusfpruch fruchtlos zu ma⸗ 
chen oder wenigſtens das Anſehen wahrhafter Ge⸗ 


ſchichtſchreiber zu verringern, wenn er ihnen andere 


entgegen ſetzte, die er gedungen hätte und die zu ſei⸗ 
„ a nem 


‘ 


un 


| 
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| au m Beuel förieben. Hierauf antworte ich, daß 
es der Nachkommeuſchaft leicht ſeyn würde die Ver⸗ 


dienſte dieſer verſchiednen Autoren zu entſcheiden, 
und daß die zu ihrer Zeit Lebenden ſich nicht von ſol⸗ 
chen gedungenen Geſchichtſchreibern wuͤrden hinters 
Licht fuͤhren laſſen. Man iſt wirklich nicht ſo ein⸗ 


flaͤltig da, wo überhaupt alle verdaͤchtig find; was 


würde es alſo helfen, wenn es auch Leute gäbe, die 
ihre Lügen und Unbedachtſamkeit dreiſt in die Welt 
hinein ſchrieben? Alle Men ſchen, ſagt Amelot de 
la Souſſaie, in einem Buche, das zu Paris mit 


koͤniglicher Erlaubniß gedruckt worden iſt ), alle 


Menſchen, beſonders die Europäer, als das für aux 
dern verſchmitzteſte und in Wiſſenſchaften erfahrenſte 
Volk, haben heut zu Tage eine ſo ſchlechte Meynung 
von der Auffuͤhrung der Fuͤrſten, daß ſie nichts von 


allem glauben, was man zu ihrem Lobe ſagt oder 
ſchreibt; und dieſer Begriff iſt in dem Herzen und 


Verſtande der Völker fo ein gewurzelt, daß wenn der 
heil. Paulus noch unter uns lebte und ſich bemuͤhete 
von der wahren Heiligkeit eines Fuͤrſten zu reden oder 
zu ſchreiben, ſo wuͤrde er bey keinem einzigen Glaus 
ben finden. Und warum das? Hier iſt die Urſache. 
Heut zu Tage weiß nicht nur die geſittete Welt, ſon⸗ 
dern auch der geringſte Poͤbel, aus der Erfahrung, 
daß es verboten iſt in Anſehung der Handlungen der 
Ban die Wahrheit zu ſchreiben, und daß die, ſo 

es 


= Tacitus, mit titi und hiſtoriſchen Anmerkun⸗ 
gen, durch den Amelot de la Zouſſaie, II. Th. ©, A 
die Pariſer Edit, im Jahr 1724. , 


* 
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es thun, geſtraft werden. Alſo koͤnnen die Voͤlker, 
die von der Strenge dieſes Verbots überzeugt find, 
ſich nicht enthalten zu glauben, daß alle die Lobeser⸗ 
hebungen, welche von den Geſchichtſchreibern den 
Fuͤrſten beygelegt werden, bloße Schmeicheleyen find, 
weil, ſagen ſie, die Furcht der angeſetzten 
Strafen ihnen die Freyheit benimmt anders 
zu ſchreiben: an ſtatt daß jedermann, wenn es 
erlaubt waͤre die Doſin zu vermiſchen, und unter 
drey hundert Pfund Zucker zween Unzen Gift zu mens 
gen, das iſt, unter vielen Tugenden auch einige be⸗ 
kannte Fehler anmerken zu dürfen, daß jedermann, 
ſage ich, den übrigen Glauben beymeſſen wuͤrde, und 
ſich uͤberreden wuͤrde, der Fuͤrſt ſey wirklich allen den 
Tugenden ergeben geweſen, die der Geſchichtſchreiber 
an ihm lobte, weil er zugleich einige gemeine 1 
angefuͤbrt hätte, 


Nach ſolchen meifen, und wohn Grundſaͤtzen, 
waͤren aufrichtige Geſchichtſchreiber und gelehrte Mi⸗ 
ſanthropen den tugendhaften Fuͤrſten ſehr nuͤtzlich, 
welche das blinde Publicum immer nicht von den bos⸗ 
haften guug unterſcheidet; und weil die den Großen 
beygelegten Lobeserhebungen anders nicht fuͤr wahr 
angenommen werden, als wenn ſie mit der Erzäh⸗ 
lung einiger Untugenden vermiſcht find, fo würde es 
denen ſehr vortheilhaft ſeyn, bey welchen die Tugen 
"den ihre Lager weit überwiegen, wenn man ungeſtraft 
von ihren leichtern Fehlern reden duͤrfte, um die Wirk⸗ 
lichkeit ihrer vortrefflichen Eigenſchaften zu beſtaͤtigen, 
weil dieſe ohnedies konnten fuͤr eingebildet angeſeben 

werden, 
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werden, fo wie 8 bie guten Eigenschaften andrer 


5 Fuͤrſten ſind, welche von ſchmeichelhaften Schrift⸗ 
ſtelern bis in den Himmel erheben werden. 


En. Was für einer Gefahr wuͤrde ſich wohl Hein⸗ 
rich IV. ausgeſetzt haben, wenn er auch erlaubt hätte, 
daß man ſeine Geſchichte mit aller moglichen Aufrich⸗ 
tigkeit noch bey ſeinem Leben beſchrieben haͤtte? Die 
kleinen Fehler, welche man ihm haͤtte koͤnnen vorwer⸗ 
fen, würden nur dazu gedient haben, den Glanz ſei⸗ 
ner hervorleuchtenden Tugenden zu erheben; ſie waͤ⸗ 
ren gleich ſam der Schatten in dem Gemaͤhlde e gewe⸗ 
ſen und haͤtten die Schoͤnheit ſeines Characters nur 
deſto mehr vorſtechen laſſen. Ohne Zweifel wuͤrde es 
ihn erfreuet haben, zu ſehen, was fuͤr eine Schilde⸗ 
rung die Wahrheit von ihm auf die kuͤnftigen Jahr⸗ 
hunderte mache, und wie er dennoch Beyfall erhielte, 
ohngeachtet des kleinen Anfalls, den die ſtrengſte Cri⸗ 
tik auf ihn haͤtte machen koͤnnen. Er haͤtte den auf⸗ 
richtigen Geſchichtſchreiber ſeiner Zeit nicht gehaßt, 
ſondern bedacht, daß nichts dem Ruhme eines Hel⸗ 
den ſo vortheilhaft ſey, als das Ver dienſt uͤberall zu 
ſchaͤten, wo man es antrifft, 5 es auch bey den 
Feinden ſeyn. 5 ju 


Ich grüße dich, weiſer und gelehtter Abuki⸗ 
| bac und ee dit eine dolltemmne Geſundheit. 


4 


x . 


Sechs BR: fées Brief. 


5 Wan Kiber an den weiſen Satan 
Abukibak. 


ch en 10 oft, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
f bak, und beklage das große Ungluͤck der 
Menſchheit, wenn ich an die Ausſchweifungen denke, 
worein einige gerathen find, die nur zum Ungluͤck 
anderer gebohren waren. Ein einziger Fuͤrſt oder 
Miniſter hat dem menſchlichen Geſchlechte mehr 
Uebels bewieſen, als die Me Thiere von Ha 
| Es der Welt an. a 


Alle Tiger, Löwen und Bären der ganzen Welt 
babe nicht den hundertſten Theil derer umgebracht, 


. He toͤdten ließ. Sage mir, weiſer und gelehr⸗ 


ter Abukibak, wird ſich wobl ein Löwe, wenn er 
g noch ſo hungrig iſt, in den Sinn kommen laſſen ei⸗ 
nen andern Loͤwen anzufallen, um fh zu fâttigen ? 
Man ſieht aber täglich Menſchen, die ihrem Ehr⸗ 
geize, und Gel lögeize und ihrer Eitelkeit andre Men⸗ 
| ſchen aufopfern; und ſie thun zur Befriedigung. ih⸗ 
rer Leidenſchaften das, was die Thiere ſich nicht un⸗ 


I 2 zur Abele ihres Lebens zu thun. LS 


Nicht nur unter den Tyrannen hat man ganze 
Nationen in das groͤßte Ungluͤck geſtuͤrzet gefeben 5 
ſondern auch viele Fuͤrſten, denen die Nachkommen⸗ 
ſchaft große Lobeserhebungen machte, haben manch⸗ 
mal eben ſo großes Uebel geſtiftet als die Grauſam⸗ 
. Ne ſteckte Rom an, feine grauſame Luſt zu 

5 \ büßen, 
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buͤßen; Julius Cäfar erfüllte das roͤmiſche Reich mit 
Blut und Morden, ſeinen Ehrgeiz zu ſtillen. Was 
128 denen Menſchen dran, die da ung luͤcklich mers 
den, ob ihr Elend durch einen Fuͤrſten oder Private 
mann verurſacht wird? Ein jeder, der ihr Ver der⸗ 
ben zur Abſicht bat, Meint onen abus haſ⸗ 
© ſenswerth. 


Wenn eine Provinz oder Land bad einen ehr⸗ 
geizigen Eroberer verderbt und verwuͤſtet wird, kann 
es einen ſolchen nicht unter die Ungeheuer der Menſch⸗ 
heit rechnen, die nur zum Ungluͤck derfelben geboh⸗ 
ren find? Hat ein einziger Menſch wohl das Recht 
eine Million derſel ben unnzukringen blos damit er 
ſeine Gewalt zeigen koͤnne? In welchem Rechte der 
Natur findet man das, daß ſo viele Perſonen dem 
Hochmuthe, oder vielmehr der Thorheit elnes einzi⸗ 
gen ſollen aufgeopfert werden? Alle dieſe eingebilde⸗ 

ten Helden, denen die verblendeten Sterblichen den 
Namen der Großen oder Eroberer beygelegt ha⸗ 
ben, (Heinen einem Weltweiſen in ſeinen Augen nicht 
achtungswuͤrdiger zu ſeyn als die Nerone und Cali⸗ 
gulas. Der einzige Unterſchied zwiſchen ihnen iſt 
nur, daß dieſe beyden roͤmiſchen Kaiſer ihre eignen 
5 Unterthanen umbrachten; jene aber ſowohl ihre eig⸗ 
8 nen als auch benachbatter Fuͤrſten Unterthanen. ; 


Ein Monarch, der Krieg fuͤhrt, ſeine Staaten 
zu vertheidigen, die Rechte und Freyheiten ſeines 
Volks zu behaupten, iſt ein kluger Hausvater, der 
ſeine Familie EM vertheidiget und für dem Haſſe 
der Feinde in Sicherheit ſetzt. Ein Koͤnig, der nur 

pire „ ſeinen 


feinen Hochmuth zu befriedigen ſucht, der nur eine 
zig den Frieden haſſet, um Krieg führen zu koͤnnen, if 
eine Geiſel die grauſamer iſt als die Peſt und der 
Hunger. Man kann ſich für dem Hunger ſchuͤtzen, 
wenn man in andern kaͤndern Getraide holt; man 
kann anſteckenden Krankheiten ausweichen, wenn man 
die Oerter fliehet, wo ſie herrſchen: aber ein ehrgei⸗ 
ziger Fuͤrſt iſt ein Strom den man nicht aufhalten 
kann und der alles erſaͤuft, was er auf ſeinem Laufe 
antrift. Alevander verfolgte die Menſchen bis an 
die Enden der Erde; Sarl XII. ahmte dieſen mace⸗ N 
don ben König nur allzuſehr nach. Wenn ſich der 
Himmel nicht über die Ruſſen erbarmt haͤtte, viel⸗ 
leicht wäre er bis nach Sibirien eingedrungen, um 
das Vergnügen zu haben auch da die Menſchen nie 
derzuhauen. Je mehr er aufgeopfert hätte, deſto 
mehr hohe Titel bâtte ihm der ſchwache Poͤbel bey⸗ 
gelegt. | | © 3 
Es ſcheint als wenn die Menſchen nur ſolchen 
Monarchen den Namen des Großen gaben, die ein 
paar Millionen Menſchen ungluͤcklich machen. Diet 
jenigen, welche das menſchliche Geſchlecht nicht ver⸗ 
derben, bekommen nur den Beynamen des Gerech⸗ 
ten. Schreckliche und uͤbertriebne Gewohnheit! 
Traurige Folge der Vorurtheile! Diejenigen Regen⸗ 
ten, welche wahrhaftig groß find, muͤſſen denen nach⸗ 
ſtehen, die keine andre Tugend haben, als daß ſie 
der goͤttlichen Rache zum Werkzeuge dienen und die 
Abweſenhelt der Peſt und des Hungers erſetzen. 
Diäe Hochmuth eines Etoberels iſt nicht der ein⸗ 
lige Fehler eines Fͤrſten , welcher gerade auf das 
| | & Verder⸗ 
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| Verderben der menſchlichen Geſelſſchaft due. und 


auf den Untergang der ſelben; der Geiz verurſacht N 


manchmal eben fo großes Ungluͤck, als der blutigſte 
Krieg. Es waͤre manchmal viel beffer, gewiſſe Fürs 

ſten ließen die Haͤlfte ihrer Unterthanen in einer 
Schlacht oder Belagerung umkommen, als daß ſie 
die ſelben zwingen fuͤr Hunger zu fretbar:> Der Tod 
eines Soldaten hat noch etwas angenehmes bey ſich, 
er empfindet weder die Annaͤherung noch Bitterkeit 
deſſelben. Die allergeſchwindeſten Todesar⸗ 
ten, ſagt Montagne, ſind die beſten ), Ein 
8 Bauer, der unter der Laſt feiner muͤhſamen Arbeit ſeuf⸗ 
zet, der ſich fruchtlos bemuͤhet im Schweiß ſeines 
Angeſichts ſein Leben zu erhalten, der, nachdem er 
die Erde durch ſeine Bemuͤhungen und Arbeit gend» 
tbiget hat reichliche Erndten bervorzubr ingen, dieſe 
Erndten endlich zum Raube eines geizigen Fuͤrſten 
werden ſt ieht à ohne daß er ſo viel davon behalten 
darf, womit er ſeine Tage verlaͤngern koͤnnte; der 
Tod eines ſolchen Bauers iſt hundertmal grauſamer 
als des Soldaten. 


Wenn der Eroberer, weiſer und gelehrter Abu⸗ 
kibak in den Augen des Philoſophen als ein wüͤten⸗ 
der Loͤwe erſcheint, der voll Raubbegier iſt 5 fo ſtellt 
ſich ihm der geizige Regent, der begierig nach dem 
Ver moͤgen feiner Unterthanen iſt, der ſeine Schatz⸗ 
kammer mit der ‚Beute von tauſend ruinirten amis 

lien 


- 2) S. Montague in bade een, das II. B. M. *. 
S. 57. | = 
AL Theil. N 


lien anfällt, als eine Wann vor, die die Früchte 
und Speiſen der Trojaner mit Unflath befleckte. 
Sie ſind vergebens bemuͤht ſich für dieſem Ungeheuer 
zu ſichern, es verfolgt ſie bis in die Hoͤle, wohin ſie 
flüchten So hoffen auch die armen Untertha⸗ 
nen vergebens etwas fuͤr ſich aufzuheben, ſie koͤnnen 
15. dem Geize ihres Herrn nichts in Sicherheit brin⸗ 4 

Die Aufſeher, G Gerichts diener, Steuereinneh⸗ 
En Pachter, und Financiers durchrennen ohn Un⸗ 
terlaß alle S Staͤdte und Dorfer und dieſe grauſamen 
Blutygel ſaugen ag arme Volk bis we den ee 
Sao: ee Je , 


Es giebt auch noch andre Ung blätesfäle, de 
| alle aus dem Geize des Fuͤrſten entſpringen, als aus 
einer eben ſo reichen Quelle an Ungluͤck, „wie die 
Buͤchſe der Pandora war. Jene harten und be⸗ 
ſchwerlichen Arbeiten, zu denen man oft leichtſinni⸗ 
ger Weiſe ſo viel Ungluͤckliche beſtimmt hat, Gold 
and Siber aus den Eingeisetven d der Erde Ah zu 
17055 ſuchen, 


„N. At ſubito horrifico lapſu de nen adſunt 
sh Harpyaë, € et magnis quatiunt clangoribus alas, 5 
a Diripiuntque dapes, contactuque ı omnia foedant 


. 
BP 


ä Jimundo.. Tum vox tetrum dira iater odorem, 

15 Rurſum in feceffa longo, füb zupe, cavand, Legs 

5 Arboribus clauſte eir eum, atque borkentibus vmbris 

ue Androimns menfas , atisque reponimus ignem. 

5 Rurſum ex diuerfo coeli caecisque latebris, 

Turbos ſonans pracdém pedibus munen e 
Polluit ore dapes. 


2 


Virg. . 5 Pe 110 a 


ſuchen / ſind auch von din pt fr + bealwoeſen 
worden. Plutarch erkennet es, daß es dem Mens 
ſchen que Schande gereiche in den Minen arbeiten zu 
laſſen, weil die, ſo man dazu braucht, nachdem fi ie 
uͤbermenſchliches Angemach ausgeſtanden hätt n, ger 
meiniglich eines elenden Todes ſtuͤrben, indem fie oft 
verſchüͤttet oder von einflürgenden Schachten erſchla⸗ 
gen würden ). O du G . nn zwingt du 
die Menſchen nicht )! pi 1 


Die Pracht, der kotbare Staat und b Glan Da 
nes Fuͤrſten, mit einem Worte alles das, was auf 
eine Verſchwendung hinaus laͤuft, wenn es auch 
fr fo einen ehrbaren Titel hat, iſt den Voͤlkern 
eben ſo gefaͤhrlich als der Geiz. Der einzige Unter⸗ 
ſchied iſt, daß man fie aus verfchiedtten Al ſichten \ 
ruiniret. Der geizige Regent pluͤndert ſeine Unter⸗ 
thanen, um das Geld in die Schatzkammer zu legen, 
und der Verſchwender belegt fi ſie mit Abgaben um 
feine aus ſchweifenden Unkoſten zu beſtreiten, die er 
machen muß. Da ſieht man eine und eben dieſelbe 
Art zu rauben; nur die Beſtimmung des Raubes iſt 
verſchteden. Wer ſo an den Bettelſtab gebracht wird, 
der bekuͤmmert ſich nicht um die eee en 
die der hat, ſo ihn dahin 1 433 


Be Er 


D S. hen plutarch im Leben berühmter Manner 
en V. S. 161. die Amſterdammer Edit. 
d) +- -- + Quid non mertalia peétera cogis, 

1 facra fame! 


Vir. Aro Le Hé, 


| Ein berſchpenderiſcer Fuͤrſt bandelt unuͤberlegt, 


weil er die Freundſchaft der ganzen Welt zu erbalten 
glaubt wenn er den groͤßten Theil der Menſchen uͤbel 
tractirt, ſchlaͤgt und ruinirt, einigen Privatperſonen 
aber ſchmeichelt! und liebkoſet. Ein hundert Hof⸗ 
leute bekommen das, was er acht bis zehn Millio⸗ 


nen entriſſen hat. Es giebt zwiſchen dem Geize und 
der Verſchwendung eine gerechte und kluge Mittel 
5 ſtraße: Ein Fuͤrſt, der ſich darauf erhält, iſt wahr⸗ 
hafte gerecht und ſein Volk in der That gluͤcklich. 


Alexander verwuͤſtete Länder und ruinirte alle 
Einwohner in einem Reiche, nach dieſem ſchenkte er 
einer Privatperſon dieſe verwuͤſteten Staaten. Das 


war eine artige Freygebigkeit! wäre es nicht beſſer 
geweſen, er hätte einem jeden gelaſſen, was ihm von 
rechtswegen gehoͤrte? Seine eigue Guͤter verſchen⸗ 


x. fen, dieſes iſt eine Großmuth, aber das abtreten, 
was man geraubt hat, dieſes He eine Aa von Bat | 


dererſtattung. 


EFF E A ⁵— .. one * 


Der uͤbertrtebne Eifer der Fürsten zur Ausbrei⸗ 
tung ihrer Religion ſtreitet nicht wentger, als die an⸗ 
dern Fehler, mit der Ruhe der Menſchen und hat 


ſehr oft das ſeine zum Untergange des menſchlichen 
Geſchlechts beygetragen. Wie viele Elende ſind dem 
Aberglauben der Prieſter, dem Haſſe und der Wuth 


der Theologen, und dem Hochmuthe der Geiſtlichen 


aufgeopfert worden? Große Herren, die ſich den 
Pfaffen uͤberlaſſen, ſind eben ſo gefährlich, als feu⸗ 
rige und wilde Pferde, die von Narren geleitet wer⸗ 
den. Weicher 5 Zaum kann wohl die ungeſtuͤme Hitze 

eines 
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eines Koͤuiges aufhalten, der Gott und der Religion 

dadurch einen Dienſt zu thun glaubt, daß er Leute 
ins Verderben ſtuͤrzt, von denen er ſich einbildet, ſie 
mit ces a au rte und a man er ” 


| 


Die & fremde Neigen ur Bol ile 
es . gut gemacht zu haben, um das Abſcheulichee 
ihrer Regierung und Aufführung zuzudecken, wenn 
fie beftändig ſchreyen und rufen: Unterwerft euch, 
man ſucht blos euren Unterricht. Es ge⸗ 
ſchieht zu eurem Gluͤck, daß man euch ver⸗ 
Sr Ihr ſeyd verirrete Schaafe, die wir 
wingen wollen wieder in den Schaafſtall 
uruͤck zu kommen. Grauſame Hirten! kann 
man ihnen antworten, die ihr tauſendmal gefaͤhrli⸗ 


cher ſeyd als die Wölfe, wiſſet ihr nicht, daß ſich 


der Verſtand und das Herz nicht mit Gewalt zwin⸗ 
gen laſſen? Wollt ihr deutliche Beweiſe davon ha⸗ 
ben, daß man, ohngeachtet aller Leibesſtrafen und 
Mattern, doch das nicht glauben kann, was uns 
gleichwohl davon erlöfen koͤnnte, fo hoͤret einen groſ⸗ 
ſen Weltweiſen, der ein braverer Mann war, als 
ihr alle. „Als die Socinianer, ſagt er e), Order 
erhielten aus Pohlen zu weichen, ſo hatten ſte zu⸗ 
leich die Wahl, ob ſie da bleiben und Katholicken 
verden wollten. Unterdeſſen erwaͤhlten fie faſt alle 
lieber die Beſchwerlichkeiten der Verjagung, als daß 
N 3 ſie 


e) S. Baylen im n Commentaire Philos. II. B. IV. Th. 
XIV. Kap. S. 291. ꝛc. ꝛc. 


fiei ihre Religien fahren ließen. War es ihnen nicht 
auf alle Fälle vortheilhafter zu glauben, die roͤmiſche 
Kirche ſey die wahre? Iſt es nicht auch manchmal 
den Roͤmiſchkatholiſchen eben fo vortheilhaft / die Lehre 
der Proteſtanten fuͤr die wahre zu halten? Woher 


Rach ſucht wohl ihre Rechnung? Iſt s ihnen wohl 


kommt es denn, daß ſich ſo wenige bekehren? Man 
muß hieraus nicht etwa ein verſtocktes Herz erken⸗ 
nen wollen, welches uns verhindert Gott um ſeinen 


Bet yſtand anzurufen, daß er uns in der? Wahrheit 


rider ſondern ein voͤlliges Zutrauen zu ſich 


ö Er daß man ſchon die Wahrheit gefunden habe. 
Denn ſo bald man dieſe Ueberzeugung hat, ſo fodert ü 


die Ordnung der Natur, daß man das alles fuͤr 
falſch halte, was uns entgegen iſt, und fuͤr Einge⸗ 


bungen des Satans oder der verderbten Natur, was 


FEE òð u RER e Zu u Sn 


uns aus dieſer Ueberzeugung herausreiſſen will. 


Nun, ſage man mir es aufs Gewiſſen, ob dieſes ein 


verdorbnes, falſches boͤſes Herz haben heiſſe, oder 


ob es nicht v lelmehr ein untrügliches Kennzeichen 
ſey, daß man die Wahrheit liebe. Was ſoll man 
aber von den Juden ſagen, die ſchon ſeit langen 
Jahrhunderten der Abſchaum und Auswurf aller 
Welt ſind, ohne in einem Winkel der Erde die Ober⸗ 
hand zu haben, ohne oͤffentliche Aemter zu verwal⸗ 


ten, oft verjagt und verfolget werden, dieſes gemeine 
Wildpret der Gerichte und die auch an denen Orten 
genoͤthiget find ſich immer demüuͤthig zu bezeigen, wo 
man ihnen ſonſt erlaubt ihre Denkzettel groͤßer zu 
tragen, die ſo vielmal mit ihrem Geſuch abgewieſen 
werden? Findet dabey der Ehrgeiz, die Wolluſt und 


unbe⸗ 


———— 
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unbekannt, uͤr fie beſſer waͤre eher Chriſten 


* 


200. 


durch Feuer und Géinertt. RR machen, und ihr 1 
braucht eben dieſe Mittel Katholicken zu machen. 1 
Die abtruͤnnigen Chriſten waren nie von den Lehren 
und Meynungen uͤberzeugt, die ſie aus Vermeidung 
des Todes annahmen. Die Proteſtanten, Juden, 
Socinianer u und Lutheraner, welche durch Berfols, 
gungen gendtbiget wurden die Religion. zu ändern, 
verabſcheuen im Grunde des Herzens die Lehre, wel⸗ 
che ſie âuffertich bekennen. Die Scheiterhaufen, die 
Näder und Galgen dienen alſo nur die Menſchen zu 
zwingen, daß ſie ſich ſtellen „als glaubten ſte das, 
was ſie doch nicht glauben. Was iſt das für ein. 
Zwang, gerechter Gott, der nur zur Abſt icht hat, den 
Meinehd, die Erdichtung und Luͤgen zu beſtarken! 
Ihr bar bariſchen und unwiſſenden Theologen, koͤnnet 
ibr noch behaupten, daß es Gott ſo verordnet habe? 
Nicht zufrieden, daß ihr die abſcheulichſten Laſter be⸗ 
gehet, wollet ihr noch das hoͤchſte Weſen zum Mit⸗ 
ver ſchwornen eurer Schandchaten machen. a 


Ich fühle, weiſer und Abe Abukibak, l 
dem ich von den verderblichen Grundſaͤtzen der Bes 
kehrer mit dir rede, daß ſich mein Herz wider mei⸗ 
nen Willen den Regungen des Zorns uͤberlaͤßt. Die 
Zufriedenheit verlaͤßt mich, welche den Hauptchara⸗ 
cter eines Weltweiſen ausmacht. Aber wo iſt der 
Menſch, der nicht in eine gerechte Wuth geriethe bey 
dem Andenken an alle das Ungluͤck, welches der 
Aberglaube, die Schwaͤrmerey und der falſche Eifer 
die Religion auf alle Wege auszubreiten, verur ſa⸗ 
chen, und der nicht galten ie wenn er fichet 


Se N u: 


was rechtſchaffne Leute fuͤr ein cad zu gent, 
ten haben? ä 

Ich will . 9 Gedanten zu vu i 
fernen ſuchen, indem ich meinen Ger ſchließe, und 


dich von ganzen Herzen grüße. 


EEE EEE EHEN — ͤ ——— —— 


Sieben und fechgigfter Brief. 


Der en Abukibak, an den le, 5 
Ben Kiber. | ; 


Si weiſen Betrachtungen, liebſter Ben Rider, 
— womit deine Briefe angefüllt find, machen mir 
Hoffnung, daß in der Folge ein mal etwas Großes 
aus dir werden wird. So bald man ſo viele, Ver⸗ 
dienſte hat, wie du, fo kann man alles mögliche. zu 
erhalten ſich ſchmeicheln. Die Geburt fuͤhrt nicht 
allemal zu hohen Ehren; es ſollte mir nicht ſchwer 


werden zu beweiſen, daß unter den Helden, die ſich 


über andre Menſchen empor⸗geſchwungen haben, ſo⸗ 
wohl in den alten, als itzigen Zeiten eben ſo viele 
geweſen find, die in einem niedrigen Stande geboh⸗ 
ren waren, als vom be Range und Bine 5 Fa⸗ 
milie. 

Wir wollen me zu den Griechen on bier 
werden wir unter den Athenienſern den Iſicrates, 
den Sohn eines Schuhflickers finden, der ein vor⸗ 
treflicher General ward und dem Epaminondas die 
Wage hielt. Dieſer tapfre und beruͤhmte Theba⸗ 
niſche Feldherr fand an ihm einen furchtbaren Gege 
ner. Der perſiſche König ee wußte feine 

N 3 Armee 
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Armee niemanden beſſers anzubertrauen, als eben 
dieſem Iſccrates, als er Aegypten mit it Kkieh übers 
a wolln 

Unter den berühmten Generals! die unter Aleran⸗ 
pe dem Großen entſtunden, und nach deſſen Tode 
maͤchtige Monarchen wurden, waren zwey der vor⸗ 
nehmſten von einem ſehr niedrigen Hauſe. Plolo⸗ 
maus, dem Aegypten und Syrien in der Theilung 
zuſiel und der feinen Namen fo beruͤhmt machte, daß 
ſeine Nachfolger ſich eine Ehre daraus machten ihn 
zu fuͤhren, war der Sohn eines Stallbedienten mit 
Namen Lac, welcher unter der Armee des Alexan⸗ 
ders niemals einen andern Stand oder Amt beglei⸗ 
tete. Eumenes, der vortrefflichſte Feldherr, wel⸗ 
cher Koͤnig in Macedonien ward und ſich beſonders 
verdient machte ſowohl durch ſeinen Muth als auch 
durch ſeine Staatsklugheit und weitlaͤuftige Kennt 
niſſe, war der Sohn eines Fuhrmanns. 

Wir wollen die Griechen verlaſſen und zu den 
Römern übergehen. Zwey ihrer beruͤhmteſten Kö⸗ 
nige waren von ſehr mittelmaͤßigem Geſchlechte. Der 
erſte Tarquin war der Sohn eines Kaufmanns von 
Corinth. Servius⸗Tullius wurde von einer Magd, 
andre ſagen von einer Sclavinn gebohren. Unter⸗ 
deffen erweiterten doch dieſe beyden Monarchen ihr 
Reich ſehr betraͤchtlich: Der erſte, ein eben ſo groſ⸗ 
fer Kriegs » als Staatsmann, vermehrte die Anzahl 
der Senatoren und Ritter und ſetzte neue Prieſter 
zum Dienſte der Goͤtter ein; der andre trug ver⸗ 
ſchiedne wichtige Siege davon, triumphirte uͤber alle 
ſeine Geinbe und war der zwepte Stifter Roms. 

Der 


$ 


Der beruͤhmte Held Marius, welcher ſieben⸗ 
mal Conſul ward und zweymal die Ehre des Tri⸗ 
umphs erlebte, war in dem Dorfe Arpino von nie⸗ 
drigen Aeltern gebohren. Cicero, deſſen Beredſam⸗ 
keit Rom von der Wuth des Catilina befreyte, er⸗ 
bob ſich blos durch ſein Verdienſt zum Conſulate. 
Ventidius, einer der tapferſten Generale, die Rom 
jemals gehabt hat, wurde auf die letzt ein Soldat, 
da er in den erſten Jahren ein Mauleſeltreiber ges 
weſen war; und als er ſich durch verſchiedne ſchoͤne 
Handlungen a usge zeichnet hatte fand er ein Mittel 
dem Caͤſar bekannt zu werden, unter dem er gedient 
hatte. Dieſer Kaiſer er hoͤhete ihn von Poſten zu Poſten 
bis zum Conſulate und Pontificate. Er bekam eine 
Armee gegen die Parther zu commandiren und trug 
als der erſte einen vollkommnen Sieg über fie davon. 

Ehe wir uns von den Helden wegbegeben, die 
ihren hohen Stand und ihr Glück nur ſich ſelbſt zu 
danken haben, wollen wir noch einige auswaͤrtige Nas 
tionen durchgehen, die von den Griechen und Roͤ⸗ 
mern Barbaren genennt worden. Die Geburt des 
Arſaces, Königs der Parther, war ſo niedrig und 
gering, daß man feine Aeltern nie hat erfahren koͤn⸗ 
nen. Er wurde unterdeſſen doch der Stifter des 
parthiſchen Reichs, und ſeine großen Thaten mach⸗ 
ten ihn ſo ehrwuͤrdig, daß alle ſeine Nachkommen | 
Arſacides genennt wurden, zum Andenken desjenigen 
Namens den er führte und fo berühmt machte. 

Der König in Sicilien Agat hoc les, welcher dle 
Carthaginenſer lange Zeit bekriegete, war der Sohn 
eines Toͤpfers. Die Würde eines Königs machte 
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ihn niemale aufgeblaſen, er vergaß das niemals auf 
dem Throne, was er vorher geweſen war; und da⸗ 


mit er ſich täglich daran erinnerte, und mehr und 
mehr zur Tugend ermunterte, ſo befahl er, daß man 
ibm bey Anrichtung der Tafel allezeit unter den goldnen 
und ſilbernen aber einige irdene it ‚ame 
gen ſollte. a | 8 à 


Der tapfere Vitiat, ei de Cetebe 
ſo ſehr ruͤhmen und weiche die Roͤm er fo oft ſchlug 
und ſchwaͤchete, hatte einen armen Schaͤfer zum Va⸗ 
ter. Er huͤtete einige Zeit lang die Heerden mit ihm; 
da er aber endlich eine fo ſttlle Lebensart überdruͤſ⸗ 
fig war, ergab er ſich der Jagd und brachte einige 
Jahre in den Wäldern zu, die wilden Thiere zu verfol⸗ 
gen. Als die Römer. den Krieg nach Spanien ge 
ſpielt hatten, verſammelte er einige ſeiner Mitgeſel⸗ 
len; und als er ſich an die Spitze geſtellt hatte, grif 
er einige roͤmiſche Haufen an und ſchlug ſie in die 
Flucht. Sein Ruhm wuchs nach und nach, ſtieg in 
kurzer Zeit ſo hoch, daß er das Mittel fand, eine zahl⸗ 
reiche Armee zu verſammeln und zur Vertheidigung 
ſeines Vaterlandes den Krieg wider eben dieſe Roͤ⸗ 
mer vierzehn Jahr lang fortzufuͤhren, welche er ſo oft 
uͤberwunden hatte. Veelleicht hätte er fie gänzlich 
aus Spanien vertrieben, wenn er nicht durch eine 
beſondre Liſt ſein Leben verlohren hätte. ® 


Laßt uns nunmehr zu den mergenländifchen und 
abendlaͤndiſchen Kaifern zurückgehen. Ohngeachtet 
Dertinar der Sohn eines Handwerksmanns war, 
fo gelangte er doch durch feine Tapferkeit und ſeltu en 
Tugenden zum Kaiſerthume. Er fuhrte ſich eben fo 

. weiſe 
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weiſe auf, wie der König von Sicilien, von dem wir 
eben geredet haben. Seine Groͤße umnebelte ihn 
nicht, er wußte einen febr guten Gebrauch davon zu 
machen. Um den Muth aller Privatperſonen anzu⸗ 
feuern und ſie aufzumuntern ſich der Hoheit wuͤrdig 
zu machen, ließ er den Laden ſeines Vaters von Mars 
mor auffuͤhren, und wollte, daß dieſes ein ewiges 
Denkmaal desjenigen ſeyn ſollte, was die Tugend 

zum Vortheile derer ge gr die e fie Moon und 
be | 


Der Kaiſer Hiodetion, fo viele Siege da⸗ 
von trug, hatte einen Buchfuͤhrer zum Vater. Das 
lentinian war der Sohn eines Seilers; der Kai⸗ 
fer Probus, eines Gaͤrtners und der Kaiſer Mas 
kimian, eines Schloſſers Sohn. Die Achern des 
Aurelians waren fo arm, daß fie unbekannt blie⸗ 
ben. Das perfönliche Verdienſt, die Tapfer keit und 
Klugheit waren die einzigen Dinge, welche dieſe Sür- 
ſten auf den Thron erhoben. 


Wir gehen noch weiter, lieber Ben. Kiber, und 
wenden uns von den. Kaifern zu den lombardiſchen 
Koͤnigen, welche ihnen in Italien folgten. Der 
dritte dieſer Regenten wurde von einer oͤffentlichen 
Weibsberſon gebohren, welche, da ſte ihn zur Welt 
gebracht hatte und mit noch zwey Brüdern zu glei⸗ 
cher Zeit nie derkam, ſich in Verlegenhelt befand ihre 
drey Kinder zu ernahren und ſie in einen Graben 
warf, worinn ein wenig Waſſer war. Der König 
Agelmond gieng voruͤber und ſahe dies drey Kin⸗ 
der, von denen zwey ion todt waren; er beruͤhrte 
„ alſo 


alſo das dritte mit r feiner Lanze, um sufehen. o ob noch 
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ein wenig Leben in ihm waͤre. Da dieſes Kind die 


Lanze fühlte, fo ergrif es dieſelbe. Der König be⸗ 
fahl, man ſollte es herausziehen und Sorge für feine 
Erziehung tragen. Er nennte es Lamuſie, weil 
der Ort, wo man es fand, Lama hieß. In der 
Folge fand dieſes Kind, das in ſeiner Geburt verab⸗ 
ſaͤumt worden war, das Gluͤck fo güͤnſtig gegen ſich, 
und wußte ſich die Liebe des Volks und der Solda⸗ 
ten ſo zu erwerben, daß es Koͤnig von der Lombar⸗ 
dey ward. Ich geſtehe, weiſer und gelehrter Ben⸗ 
Kiber, daß dieſes unerwartete Gluͤcksfaͤlle find, ich 
behaupte aber auch, daß es ohne die Tugend und 
das Verdienſt⸗ fruchtlos geweſen waͤre, wenn gleich 
das Gluͤck hätte dem Lamuſie guͤnſtig ſehn wollen. 


Premislaus iſt vieleicht der einzige König, wel⸗ 
cher ſeine Krone einzig und allein einem ohngefehr 
zu danken hat. Er war der Sohn eines Bauern 
und mit dem Ackerbau beſchaͤfftiget, als ſich die Boͤh⸗ 
men wegen der Wahl eines Koͤnigs nicht vergleichen 
konnten, ſte beſchloſſen endlich, ſie wollten ein Pferd 
ohne Zaum ins offne Feld laufen laſſen, und der, 


vor dem es ſtehen bliebe, ſollte Koͤnig werden. Als 


das Pferd vor den DPrimislaus kam, welcher ſei⸗ 
nen Acker ruhig bepfluͤgete, blieb es bey ihm ſtehen. 
Er erſtaunte ſehr, als man ihn ſogleich umgab, ihn 
von feinem Pfluge wegnahm und zum Könige in Boͤh⸗ 
men erklaͤrete. Das ſonderbarſte dabey war, daß 
dieſer Bauer als Monarch ein vortrefflicher Regent 
wurde, welcher verſchiedne ſehr weiſe und vernüͤnfti⸗ 
dL 
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ge Geſetze gab; er ließ auch die Stadt Prag mit 
Mauern umgeben. Was ſoll man endlich ſagen, 
wenn die Geburt ſolche Geſinnungen einflößt, die 
uns wuͤrdig machen uͤber Menſchen zu herrſchen. 
Wie viele Koͤnige, die aus einem zahlreichen fuͤrſtli⸗ 
chen Hauſe entſproſſen ſind, ſtehen in der Kunſt zu 
regieren weit unter einem armen Bauersmann, ja 
| was noch mehr, in der Kunſt die Niet rl 
4 machen?? 


ve 


Tamerlan, deſſen erbbervügen fs weiter er⸗ 
ſtreckten als des Alexanders, und der in dem Ba. 
jazet einen furchtbaren Feind überwand, ward als 
ein armer Schaͤfer gebohren. Cromrvel, der Koͤnige 
entſetzte und fie aufs Schafot brachte, war ein bloſ⸗ 
fer Bürger zu Londen. Der berühmte Thamas⸗ 
Kulikan, deſſen Weisheit und Tapferkeit heut zu 
Tage Europa in Erſtaunen ſetzen, war in Anſehung 
ſeiner Aeltern ſo unbekannt, als er durch feine Tha⸗ 
ten berühmt, wurde; man weis b einmal in wel⸗ 
chem Lande er gebohren iſt. 
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Der tapfere und gende General, der der 
Vater des Franciſcus Sforza war, deſſen Nach⸗ 
kommen lange Zeit Mayland als Herzoge beherr⸗ 
ſchten, wurde in dem Dorfe Eoutignol gebohren und 

ſein Vater war ein Bauer. Einige Soldaten, die 
vor dem Felde vorbeygiengen, das er bepflüͤgete, 
nahmen ihn mit. Er zeichnete ſich durch fo vor ⸗ 
sgrefliche Handlungen aus, daß er bis zum Poſten ei⸗ 
nes Generals binanſtieg. Der Marſchall Faber 
hatte einen Schloſſer zum Vater. Der Marſchall 
ana | Catinat 


LU | nat war aus einer bürgerlichen, Famile ent ’ 
ſproſſen. Der General L aubanie, welcher Landau 
8 tapfer vertheldigte, war der Sohn eines Barbiers. 


Laßt uns von dem weltlichen Stande zum geiſt⸗ 
| side übergehen, fo werden wir eine große Anzahl 
geringer Perſonen antreffen, die blos das Verdienſt 
zur Wuͤrde eines Pabſts erhohet hat. Der ee 
Johannes XXII. hatte einen Schuſter zum 9 di, 
Nicolaus V. einen Mann, der mit Eyern und Huͤ⸗ 
nern handelte: Sixtus IV. einen Botsmann. Alle. 
Welt weis, daß die erſte Beſchaͤfftigung des Pabſts 
Situs V. war, die Schweine zu huͤten. Wie viel 
Bifchöfe und Cardinale giebt es nicht, die ihre Wür- 
de blos ihren hervorleuchtenden Eigenſchaften zu dan. 
ken haben? Mazarin war der Sohn eines armen 
roͤmiſchen We Ran : der ap eines 
Gaͤrtner rs. er 


Was bie Schriftſteler und dicton 5 4 
ſo haben die beruͤhmteſten unter ihnen faſt alle arme 
und geringe Aeltern gehabt. Wir wiſſen, daß Eis 
cero aus keiner berühmten Familie war. Der Va⸗ 
ter des Demoſthenes war ein Schmied; Vir⸗ 
gils Vater, ein Töpfer; Horazens, ein Freygelaſ⸗ 
ſener: Theophraſts, ein Troͤdelmann; der Vater 
des Philoſophen Medene, ein Tiſcher; des beruͤhm⸗ 
ten Amiot, ein Lederbereiter; des de la Motte, 
ein Hutmacher; des Kouſſeau, ein Schuſter; des 
beredten Paters Maßilons, heutigen Biſchofs von 
Clermont, Vater, war ein Gaͤrber. Ich habe mir 
an Beranigen Sema, fleißiger Ben: Kiber, dir 
einen 


einen Theil profit Manner vor Augen zu ſtellen, die 
ihr Gluͤck und ihren Ruhm nur ſich zu danken habenz 
um dich zur Nachahmung ihres Beyſptels aufzu⸗ 
muntern. Laß ſich die Großen immer thoͤrich er 
Weiſe ruͤhmen, daß ſich das Gluͤck nur blos mit ih⸗ 
nen beſchaͤfftige, und bedenke du hingegen immer, daß 
daſſelbe oft fuͤr niedrige und tugendhafte Privatper⸗ 
ſonen das gethan hat, was es den groͤßten und an⸗ 
geſehnſten Herren verſagt hat. Noͤthige du es es alſo 
durch dein Verdienſt, dir das Unrecht zu erfeßen, wel⸗ 
ches es dir angethan hat, indem es dir nicht einen 
Stand verlieh, der deinen Verdienſten und Geſin⸗ 
nungen angemeſſen iſt. Denk ohn Unterlaß an die, 
welche ſich zum Gipfel einer gewiſſen Hoheit ge⸗ 
ſchwungen haben, ohngeachtet ſie in einem weit ge⸗ 
ringern und niedrigern Stande gebohren wurden, als 
der deinige iſt. Nichts iſt geſchickter, uns Muth ein⸗ 
zufloͤßen, als große Beyſpiele; auch wuͤnſchte ich, 
daß man den Voͤlkern beſtaͤndig die Handlungen ſol⸗ 
cher Leute vor Augen ſtellte, die ſich durch iht aufs 
ſerordentlich Verdienſt fuͤr andern ausgezeichnet ha⸗ 
ben, und haben ihr Schickſal beſſer zu machen ges 
wuſt, als das war, welches ihnen der Himmel ſchien 
angewieſen zu haben. Dergleichen Unterricht wuͤr de 
zum allgemeinen Beſten und der Aufmunterung der 
Privatperſonen ſehr vieles beytragen. Der Soldat 
würde feinen Muth in ſich wachſen ſehen; die Mas 
giſtratsperſon wuͤrde ihr Amt beſſer verwalten: der 
Geiſtliche wuͤrde mehr Fleiß auf das Studiren wen⸗ 
den; der Hofmann würde ſeine uͤbertuͤnchten Tugen⸗ 
den mit weſentlichern und wahrhaftern Eigenſchaf⸗ 
III. Theil. | D ten 
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ken berwechſeln; der Edelmann würde den Mutig. 


gang fliehen; mit einem Worte, der Gelehrte wuͤrde 
allen Fleiß darauf wenden, ſeine Talente auszubilden. 


Ich grüße dich, lieber Ben Kiber, und wünſche 


bir eine volfommne Gefündbeit. 
Acht und ſechzigſter Brief. 
Ben Kiber an den Kabbaliſten Abukibak. 


Ju wirſt dich vielleicht wundern, weiſer und ge⸗ 
lehrter Abukibak, über das, was ich mir 
vorgenommen habe. Ich bin entſchloſſen meine 
Wohnung in einer liebenswuͤrdigen Einoͤde an dem 
Fuße eines benachbarten Berges der Alpen zuzu 
bringen. Hier ſollen mir die Tage in einer un⸗ 
ſchaͤtzbaren Ruhe vorbeyfließen, indem ich der Welt 
entzogen und weit von allem Lerm und Getuͤmmel le⸗ 
ben werde. Das Leſen guter Buͤcher ſoll meine 
Hauptbeſchaͤfftigung ſeyn, und die -Jagd nebſt dem 
Feldbaue ſollen wechſelsweiſe mein Zeitvertreib ſeyn. 
Ich entſage allen dem auf ewig, was meine Ruhe 
ſtoͤren kann; die Ehre, von welcher Art fie auch ſey, 
ſoll mich nicht verſuchen. Ich mache mich uͤber die 
Thorheit eines Menſchen luſtig, der ſich einen Arm 
abhauen oder ein Bein zerſchmettern laßt, um eine 
gewiſſe höhere Stufe bey der Armee zu erhalten, ges 
rade als wenn er mehr als zwey Beine haͤtte, oder 
ihm die Helfte ſeiner Glieder zur Laſt waͤren. 
Wenn ich in den Zimmern von Verſailles ver⸗ 
ſchiedne verſtuͤmmelte Generals betrachte, fo glaube 
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ich ein Hoſpital zu ſehen, worein man verſchledne 
Thoren gethan hat, die ihre Arme und Beine, wel⸗ 
che ihnen mangeln, gegen ein Stuͤck Pergament ver⸗ 
tauſcht haben. Iſt wohl für einen Philofsphen et⸗ 
was komiſcher, als wenn er die Auffuͤhrung gewiſſer f 
Leute ohne Vorurtheil unterſucht und ſieht, daß fie, 
um das Recht zu erlangen, ein rothes oder blaues 
Band zu tragen, ſich durch einen Teutſchen oder Hola 
laͤnder verſtuͤmmeln laſſen? Wenn die Bänder zur 
Erhöhung des Verdienſtes eines Menſchen ſo noth⸗ 
wendig ſind, kann man ſie denn nicht erhalten, ohne 
das Handwerk eines Thoren und Wahnwitzigen zu 
treiben? Iſt aber dieſes nicht, ſo ſind diejenigen 
hoͤchſt glücklich, die über ein ſolch Verdienſt lachen, 
und wie ich in einer ruhigen Einſamkeit ſich uͤber den 
Kriegsheld und ſeine Belohnung luſtig machen. 
Die Staatsaͤmter und Bedienungen fuͤhren mich 
eben ſo wenig in Verſuchung, als die Kriegschargen. 
Ich ſehe den für einen Sclaben an, der nur immer⸗ 
fort ſeine ganze Sorgfalt auf die Haͤndel der Privat⸗ 
perſonen verwenden muß. Nach meiner Meynung 
iſt der Staat ein eben ſo harter, barbariſcher und 
ſchwer zu bedienender Herr, als ein algieriſcher See⸗ 
raͤuber. Ein Richter iſt ein wahrer Gefangner, deſ⸗ 
ſen Feſſeln, ob ſie gleich vergoldet ſind, dennoch nicht 
wenig Gewicht haben. a 


Was führe eine Magiſtratsperſon nicht für ein 
Leben, wenn ſie ihre Amtspflicht gehoͤrig erfuͤllen will? 
Ich weis kein beſchwerlicheres. Von Morgen bis 
an den Abend iſt fie bemüht, Händel auseinander zu 

sé O 2 feßen, 
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fégen, welche die abſcheuliche Chleane ſich bemübt 
hat, ſeit dreyßig Jahren recht in einander zu wirren. 
Mit Packen und Akten umgeben, bringt fie ihre Tas 
ge in dem Staube eines Cabinets zu, wo ſie nicht 
eher herausgehet, als wenn fie ſich in den Pallaſt 
begeben muß, um die Anwalde heulen, die Advoca-⸗ 
ten lügen und die Rechtsgelehtten ſeufzen zu hören. 
Das Schickſal eines ſolchen Mannes waͤre noch ein 
wenig erträglich, wenn er nur noch Nutzen von ſeinen 
Bemuͤhungen bâtie, aber oft, und faſt allemal 
dienen ſie zu nichts; die Formalitaͤten erſticken gute 
Geſetze, und machen fie fruchtlos. Wie vielmal paſ⸗ 
firt es nicht in einem Monate, daß ein Parlaments⸗ 
rath den Verdruß hat zu ſehen, daß er trotz aller ſei⸗ 
ner Bemühungen nicht dahin gelangen kann, einem 
Schelm ſein Recht thun zu laffen, welcher das Ge» 
heimniß gefunden hat, ſeinen Proceß unverwerflich zu 
machen, indem der andre, gegen den er klagt und der 
ein ehrlicher Mann iſt, etwa eine For malitaͤt nicht 
beobachtet hat? f a 
Was, weiſer und gelehrter Abukibak, um des 
Rechts willen, einen rothen Rock zu tragen, oder mich 
auf Bänfe mit blumichten Tapeten bedeckt, ſetzen zu 
Können, ſollte ich die Ruhe meines ganzen Lebens 
aufopfern? Ja, wenn es mir noch erlaubt waͤre auf 
dieſen Baͤnken einzuſchlafen, oder daß ich dasjenige 
mit gutem Fuge thun duͤrfte, was fo viele Magiſtrats⸗ 
perſonen wider ihr Gewiſſen und die Billigkeit be⸗ 
gehen, ſo wuͤrde ich mein Schickſal nicht ſo ſehr be⸗ 
klagen; und ich wollte gewiß lauter ſchnarchen, als 
die Advocaten ſchrien; wenn man aber ein ſo be⸗ 
5 8 denk⸗ 
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denkliches Amt, als das Amt eines Richters iſt, 
ausüben fol, kann man da wohl guug Vorſicht ane 
wenden, ſeine Pflicht recht zu erfuͤllen? Eine obrig⸗ 
keitliche Perſon, die ihr Amt redlich verwaltet, iſt 
ein Sclave des Staats; die es aber verabſaͤumt, iſt 
fuͤr eine niedertraͤchtige Perſon anzuſehen, die des 
Nanges nicht werth iſt, den fic begleitet. So muͤh⸗ 
ſam auch der Poſten eines Richters iſt, ſo iſt es ihm 
doch hundertmal vortheilhafter ſeine Ruhe aufzu⸗ 
opfern, als auf ſein Vergnuͤgen und ſeine Bequem⸗ 
lichkeit zu denken; denn wenn er den erſten Grund⸗ 
ſas befolget, fo verliert er doch nur feine Ruhe; fol⸗ 
get er aber dem letztern, verliert er auch ſogar ſeine 
Ebre. Muͤßte man nicht ein Thor ſeyn, wenn man 
ſich nach einem Stande fehnete, worinne man nur 
unter den Uebeln zu waͤhlen hat, beſonders wenn 
man einen andern finden kann, der uns Guͤter ge⸗ 

waͤhret. 
Der Geiſtliche, fo reich er auch ſeyn mag, , ſcheint 
mir nicht gluͤcklicher als die Magiſtratsperſon (ich 
meyne aber einen redlichen Geiſtlichen und der nicht 
alle Scham verlohren hat). Was für Zuruͤckhal⸗ 
lung muß er nicht beobachten! Was muß er ſich nicht 
fuͤr Zwang anthun! Sein Kraͤgelgen, Mantel und 
Prieſterrock ſind drey Furien, die ihm uͤberall nach⸗ 
folgen. Ich liebe die Muſik, wird ein Prieſter 
ſagen, ich gienge gerne in die Oper; aber 
mein verzweifelter Prieſterrock verhindert 
mich daran: Niemals hat man einen Prie⸗ 
ſterrock in der Loge oder dem Amphitheater 
geſehen. Soll ich ihn ablegen? Was wuͤr⸗ 
ne 1e de 
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de man denken, einen Pfarr i in einem kurzen 


Mantel zu ſehen und mitten unter ſeinen 


Kirchkindern; Wohlan, man muß das 
Vergnuͤgen fahren laſſen in die Oper zu ge⸗ 


hen, um drey kauſend e ee zu | 


etes 


| Könnte ich wohl, ſagt di junger Abbe, in eine 
Aſenblee junger Frauenzimmer gehen, welche heute 

f bey der Comteſſe ſeyn werden? Man wird daſelbſt 
zu Abend fpetfen, und hernach tanzen. Ich getraue 


mich nicht, bey dieſer Dame mich einzufinden, was 
wuͤrde man denken, wenn man einen Menſchen im 


kurzen Mantel und Kraͤgelgen auf dem Balle ſaͤhe? 
Ach! wie theuer kommſt du mir zu ſtehen, du Abtey, 
wie theuer! Wenn du mir auch ein bequemes Leben 


ver ſchaffſt, ſo raubſt du mir doch die Haͤlfte des Ver⸗ 


u. meines Lebens.“ 


Wozu dienen die Güter „ weiſer und siföhrter 


Abukibak, wenn ſie uns einen Theil der Freyheit 


rauben? Wird ein vernünftiger Menſch nicht lieber 
die Freyheit, mit einem mäßigen Vermoͤgen, der 
Sclaverey und einem ſehr reichlichen Einkommen 

vorziehen? Ein Menſch iſt niemals gluͤcklich, wenn 


er gezwungen leben muß: jeder Zwang, von welcher 
Art er auch iſt, betruͤbet und beunruhiget ihn; und 


wenn er etwas wuͤn ſchen oder für ein großes Gut hal⸗ 


ten ſoll, ſo darf man es ihm nur verbieten. Ein 


Geiſtlicher, der ſonſt gewiſſe Vergnuͤgungen wenig 
achten würde, wenn er ein Weltmann wäre, gäbe 


um deren Genuß die Hälfte feines Einkommens. 
39 
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Ich habe einen fehe braven Prieſter in Paris gekannt, 


welcher allezeit ſehr tief ſeufzete, wenn er bey der 
Thuͤre des Opernhauſes vor bey ding, Iſt es 
nicht moͤglich, ſagte er, daß ich nur einmal 
dieſe Camargo duͤrfte tanzen ſehen, von der 
man fo viel erzähle? Er gerieth in eine Art von 
Begeiſterung, wenn er dieſe Taͤnzerinn loben hörte. 
Wenn er nicht ſo aufmerkſam auf die Beobachtung 
des Wohlſtandes geweſen waͤre, ſo zweifle ich nicht, 
daß er fi nicht in ein Frauenzimmer verkleidet hätte 


wie der Caͤnonicus von Notre⸗Dame, der berühmte 


Janſeniſt, welchen man vor einigen Jahren in ſo 

einem Anzuge in der Oper ſahe. Was thut der 
A2Zdwang nicht, da er einen redlichen Geiſtlichen von 
St. Paris zwingen kann, Frauenzimmerröͤcke uͤberzu⸗ 
werfen? Wer weis, ob er nicht einmal einen Schuͤler 
des Ignatius genoͤthigt hat, eine Cornette oder 
Fontange aufzuſetzen, um dem Muthwillen der Mu⸗ 

ſquetairs zu entkommen, welche ebenfalls die Urſache 
der Entdeckung und Verwirrung des janſeniſtiſchen 
Canonikus waren? 


Das Schickſal derer Perſonen, die man auf der 
Welt gemeiniglich als hoͤchſtgluͤcklich anſt ichet, ſcheint 
mir mehr beklagens⸗ als wuͤnſchenswuͤrdig zu ſeyn. 
Habe ich nun nicht recht, weiſer und gelehrter buts 
kibak, wenn ich eine liebenswuͤrdige Einſiedeley fus 
che, in welcher ich einzig und allein mit der Sorgfalt 
meine Geſundheit zu erhalten, und den Geiſt auszu⸗ 
bilden beſchaͤfftiget ſeyn, und jeden Augenblick mets 
a Lebens auf das Leſen einer vernuͤnftigen und 
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nigligen éitofopbie + wenden könnte ? Wie bedaure 


ich die, welche ich verlohren habe, die mir in einer 
weichen und ſtrafbaren Unthaͤtigkeit entflohen ſind! 


Ich bin dreyßig Jahr alt, und unter ſo vielen Jah⸗ 


ren habe ich kaum drei oder vier Jahre recht gelebt; 


denn mit einem Worte, heiſt das leben, wenn man 
nur einzig und allein mit Thorheiten und nichts wuͤr⸗ 
digen Dingen befchäfftiget iſt, wenn man den Eins 


drücken und Bewegungen einer wilden, unbedachtſa⸗ 


men Jugend blindlings folget? Das heißt aus⸗ 


ſchweifen und die Abſicht ganz vergeſſen, warum man 


gen. Seit einigen Monaten hat es bey mir einen 


erſchaffen iſt; es heißt endlich ſich den niedrigſten und 
verach teſten Thieren gleich ſtellen, welche ohne Schen 


und Kenntniß alles Faut a a Sie ſchmei⸗ 


‚Sein kann. 


| Ich will mich bemuͤben, welſer und ue 


Abukibak, die uͤble Anwendung der vergangnen 
Zeit wieder gut zu machen, ich will jeden Augenblick, 


der mir kuͤnflig zugedacht iſt, zu etwas beſtimmen: 
keiner gehe ungenützt vorbey; jeder werde angewen⸗ 


det, entweder ſo viel als möglich meine ſchwachen 


Kenntniſſe zu erweitern, oder mich kluͤger, tugend⸗ 
hafter und der Achtung rechtſchaffner Leute wuͤrdiger 
zu machen. Faſt ſeit drey Jabren habe ich ein ziem⸗ 
lich beſchwerliches Bid e in der Philoſo⸗ 


— 


phie ausgeſtanden. Das Gluͤck hat mich durch fein 


viele verdrießliche Prüfungsſtunden gefuͤhrt, um mich 


in der Verachtung der menſchlichen Hoheit und in der 


Liebe zum Guten und Wahren, deſtomehr zu befeftis 


Theil 
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Theil der nützlichen Uebel wieder gut gemacht, die es 
mich zuvor empfinden ließ. In einer ruhigen Eins 
ſamkeit kann ich alle wahre Suͤßigkeiten des Lebens 
genießen, ohne meinen Freunden beſchwerlich zu ſeyn, 
oder den maͤchtigen Haß meiner Feinde fuͤrchten zu 
dürfen. Muͤßte ich nicht eben fo unverruͤnftig ſeyn, 

wie der unbedachtſamſte Petitmaiter, wenn ich mich, 
bey fo wahrhaften Gütern, nur einen Augenblick die 
falſchen Scheinguͤter wollte reuen laſſen, wovon der 
Weltmann verblendet iſt? Ich will mich alſo in mei. 
ne liebenswuͤrdige Einſamkeit begeben, und habe 
ſchon den Weg dahin angetreten. Sobald ich mich 
werde in meiner neuen Wohnung eingerichtet haben, 
ſo will ich dir manchmal die Betrachtungen mitthei⸗ 
len, die ich daſelbſt werde angeſtellt haben, und dich 
um dein Urtheil daruͤber bitten. Du wirſt fortfah⸗ 

ren, mir als Kabbaliſt deine Nachrichten zu uͤber⸗ 
ſenden, und ich werde dir, als Einſiedler meine 
Betrachtungen mittbeilen. Das ſtille Nachdenken 
verſchafft einem Schriftſteller eben ſo viel Materie, 
als die Reiſen und die Kabbale. 


Aber alébenn muſt du meine Briefe nur in fo 
weit bekannt machen, als du entſchloſſen biſt, mich 
gegen den Haufen niedriger Schriftſteller zu verthei⸗ 
digen, welche nach Art der alten unruhigen Hunde 
alles anbellen, was ſie antreffen. Es eitel und ver⸗ 
geblich auch ihr Anbellen iſt, ſo machen ſie doch ei⸗ 
nem braven Manne Verdruß, wenn ſte ihn noͤthi⸗ 
gen ſeine Bemuͤhungen fahren zu laſſen, damit ſie 
nur bel Der Autor der juͤdiſchen Briefe 
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ſagte einmal zu mir: „Ich befinde mich in eben dem 
Zuſtande wie einer, den ſieben oder acht ſchaͤbige 
Klaͤffergen und Bullen beiſſer auf der Straße anbel⸗ 
len. So reſolut er auch iſt feinen Weg ungehindert 
fortzuſetzen, ſo verdrießlich wird er doch durch den 
Lerm dieſer verzweifelten Hunde gemacht, er kehrt 
um, hebt ſeinen Stock auf und der ganze Haufen er⸗ 
greift die Flucht. Kaum hat er dreyßig Schritte 
gethan, ſo hoͤrt er das naͤmliche Gebelle und die 
Klaffer kommen mit Haufen wieder. Was ſoll er 
in dieſer Verwirrung thun? Er verliert die Ge⸗ 
dult und bleibt noch einmal ſtehen; und ehe er meis 
ter in der Straße kontmen kann, muß er wohl noch 
zwanzig mal dieſes Mittel ergreifen. Ich nehme 
mir alle Tage vor; fuhr dieſer Autor fort, daß ich 
keine Zeit mehr dran wenden will, dieſe gelehrten Klaͤf⸗ 
fer laͤcherlich zu machen; aber ohngeachtet meines 


Entſchluſſes werde ich durch ihre ſeichten Critiken aufs 


gebracht, ich ergreife die Feder, mache ſie beſchaͤmt 
und fege fie dem Publico zum Gelaͤchter aus, wel⸗ 
macht. Ich glaube ſie zum Stillſchweigen genöthis 
get zu haben, aber weit gefehlt. Der verzweifelte 
Haufen Hunde fängt wieder an und ich muß mich 
entſchließen, entweder die koſt bare Zeit daran zu 


ches ſich uͤber ihre Narrheiten und Grobheiten luſtig 


— 


wenden, oder fie nach ihrem Gefallen klaͤffen zu 


laſſen.“ | 


Ich hoffe, welſer und gelehrter Abukibak, daß 


du in der Folge unſers Briefwechſels doch wohl die 


traurige Bemühung mit mir theilen wirſt, allen den 
| | Schmie⸗ 


nee | 319 
Schmierern zu werten, die uns anfallen möcht 
da du mehr als ich geneigt biſt, dich um die Welthaͤn⸗ 


del zu bekuͤmmern. Mit dieſer Bedingung kannt 
dn dir auf mich Rechnung machen. 


vs grüße und lebe dich von dane Herzen. 


Neun und ſchzigſer Brief. 


Ben e an den weiſen Kabbalſten 
| Abukibak. 


pe einigen Tagen, als mein Gif, lee und 
gelehrter Abukibak, mit philoſophiſchen Be⸗ 
trachtungen über die Schwache des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes angefuͤllt war, glaubte ich gar leicht bewei⸗ 
ſen zu koͤnnen, daß es keine ſo große Ausſchweifung 
gaͤbe, um derentwillen man die Narren ins Tollhaus 
bringt, die nicht von einem gewiſſen Volke waͤre als 
wahr, gewiß und ausgemacht angenommen worden. 
Von einem ſo beſondern Gedanken geruͤhrt, wollte 
ich mich durch die Erfahrung von der Wirklichkeit 
die ſer Sache uͤberzeugen. Ich befuchte die Wahn⸗ 
witzigen, und erforſchte mit vieler Reugier, wie ver⸗ 
ſchiedentlich ihre Thorheiten waren. Stelle dir 
einmal, weiſer Abukibak, mein Erſtaunen vor, als 
ich vollkommen uͤberzeugt wurde, daß es keinen 
Narren in dem Tollhauſe zu Paris gaͤbe, der nicht 
ſollte bey der und jener Nation fuͤr einen ſehr weiſen 
Menſchen gelten. Du wirſt anfangs uͤber meine 
Wishes erſtaunen und glauben, daß ich die Sache 


zu 


| 
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zu weit treibe; aber ich erzehle dir nichts, sie nicht 
mit der genaueſten Wahrheit uͤbereinſtimmt, und das 
Unglück nebſt der Schwaͤche des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes iſt ſo groß, daß es keine Ausſchweifung, kei⸗ 
ne Grille giebt, die er nicht als eine ſehr vortreffli⸗ 
che und mit der Vernunft uͤbereinſtimmende Sache 
annehmen ſollte. Erlaube mir, daß ich die zu dei⸗ 
ner Ueberzeugung die verſchiednen Thorheiten der 
Wahnwitzlgen, welche ich beſuchte, für Augen ſtelle, 


und die die Volker und Nationen nenne, bey denen 
dieſe aus ſchweifenden Pelze 1 ſehr vernünftig 


paßiren wurden. 


Der at Shoe; um 1 


0 8 . erkundigte, 


D 


war eingeſchloſſen worden, ts ſich einbildete, er 


muͤßte in kurzem ein Poſtpferd werden, weil er die 


Befehle des heil. Franzifkus von Aſiſt uͤbertreten ha⸗ 


be, denn dieſer hätte ihm im Traume gewiſſe Gebeter 


täglich zu beten aufgegeben. »Ich werde bald ſter⸗ 
ben, ſagte er; ſobald ich todt ſeyn werde, wird mei⸗ 
ne Seele vierzehn Jahr lang zur Strafe muͤſſen 
in den Leib eines Rothfuchſes fahren. Ich werde 
von dieſer Pein nicht anders erloͤſet werden, als 


durch die Fürbitte eines frommen Capuciners, wel ⸗ 
cher den Zorn des ſeraphiſchen und heil. Franciſkus 
befänftigen wird.“ Dieſer Narr war von feinem 


Vorgeben fo ſtark eingenommen, daß er, ehe man 
ihn hieher gebracht hatte, allemal zitterte, wenn er 
eine Peitſche knallen hoͤrte; oder einen Fuhrmann 
ſahe, der ſeine Pferde anhieb. „Halt inne, ſchrie 


er, unbarmherziger Geisler! Du ſchlaͤgſt eheliche 


Leute, 
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Leute, die tauſendmal beſſer find, als bu!“ Weiſer 
und gelehrter Abukibak, man hat in Paris einen 
Menſchen eingefperret, den man zu Pekin für 
den weiſeſten Sterblichen gehalten bä! te. Laßt uns 
eine Sineſiſche Gottheit an die Stelle des heil. Fran⸗ 
ciſfus ſetzen und einen Bonzen an den Platz des Ca⸗ 
puciners, fo wird dieſer Menſch ſehr vernuͤnftig, 
gottesfuͤrchtig und klug ſcheinen, der ein Schwaͤr⸗ 
mer, Wahnwitziger, Traͤumer und det eee 
ſes werth war. % 5 


Der zwehte Thor, den i ſabe, bildete ſich ein, 
er würde vom Teufel verfolgt und hätte ihn immer 
an der Seite. „Mein Herr Lucifer, ſagte er zu ihm, 
habt Mitleiden mit mir, ich bitre euch herzlich. Ich 
will euch alles geben, was ihr verlanget , ich biete 
euch Geſchenke an, ich will euch allemal die erſte Ge⸗ 
ſundheit zutrinken, warum quält ihr mich denn fo. 2 
Hierauf kniete er nieder, Füßte die Erde und begieng 
tauſend andre Aus ſchweifungen. Dieſen Menſchen, 
weiſer Abukibak, wollen wir zu denen Voͤlkern ver⸗ 
ſetzen, die dem Teufel opfern, weil ſie ſagen, daß ſie 
grauſam von demſelbigen gepeiniget werden, und daß 
es unndthig ſey, den guten Gott anzubeten, denn der 
thaͤte ihnen niemals kein Leid, er wird ſeine neuen 
"Mitbürger allezeit bereit finden, eben dieſe Meynun⸗ 
gen als wichtige Wahrheiten anzunehmen, weswe⸗ 
gen er in Paris eingeſperret iſt. Und wofern man in 
Indien Tollhaͤuſer hat, ſo werden diejenigen, ſo ihn 
darein bringen wollten, eben die Strafe bekommen, 
die man ihm hier auferlegt hat. | 

Der 


Der dritte Narr, den man mir zeigte, war es 
Re Liebe und Ehrfurcht für den Bildern der Heili⸗ 
gen und Agnus Dei geworden. Er trug täglich 
zwey bis dreyhundert derſelben an ſich; er hatte ei⸗ 
nige am Halſe haͤngen; einige am Arme, und an den 
Händen: mehr als dreyßig zierten feine Bruſt; und 
ſobald er ein Stück von dieſem Hals ſchmucke ver ſaͤe⸗ 
te, ſo hielt er ſich fuͤr verlohren. Bey dieſen einge⸗ 
bildeten Talismannen ſind ihm weder die Peſt, noch 
der Hunger, noch der Krieg, noch ſonſt etwas furcht⸗ 
bar; ohne dieſes wuͤrde ihn ein rauſchendes Blat 
erſchrecken. Er ſtuͤrzte ſeine ganze Familte ins Elend, 
blos damit er dieſe geiſtlichen Roſtbarkeiten kau⸗ 
fen koͤnnte: einem Pilgtimme, der von Rom kam, 
zahlte er hundert Luisdor für eine Reliquie. Laßt 
uns dieſen Menſchen nach Spanien fuͤhren, weiſer 
und gelehrter Abukibak, mit ſeinen Agnus Dei 
und Paternoſtern: denn kaum wird er uͤber die 
pyrenaͤiſchen Gebuͤrge angekommen ſeyn, fo wird man 
ihn eben ſo ſehr verehren, als man ihn kurz zuvor 
verachtete. Man wird diejenigen zum Feuer ver⸗ 
dammen, welche ſagen wollten, daß man ihn ein⸗ 
ſperren muͤſſe; die hell. Inquiſttion wird ihn nebſt 
ſeinen Bildergen in ihren maͤchtigen Schutz nehmen: 
alle ſeine Nachbarn werden ihn im Leben l und 
. dem Tode canoniſiren. 15 5 

Ich betrachtete einen vierten Nörten mit Mit, 
kae und Erſtaunen, der ſich verſchiedne Stoͤße gab, 
mit dem Kopfe wider die Wand lief, und ohngeach⸗ 
tet der Kette, die ihn feſſelte, aus allen Kräften ſich 

bemuͤhte 
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‘bemühte zu mir zu kommen. Woher kommt denn die 
Nartheit dieſes Menſchen, fragte ich denjenigen, der 
mich in ſeine Clauſe gefuͤhret hatte? „Die Suͤnden 
der ganzen Welt zu tragen: er giebt ſich blos die 
Schlaͤge, um die Barmherzigkeit Gottes zu bewegen, 


und Vergebung für eure Fehler zu erhalten.“ Kaum 


hatte dieſer zu reden aufgehoͤret, als der Narr anfing: 
Bekehret euch, ihr Elender! Sehet was ich 
zur Tilgung eurer Laſter hier chun muß! 
Ich glaubte, weiſer und gelehrter Abukibak, einen 
derer Sineſiſchen Bonzen zu ſehen, welche mit einem 
ſeufzenden und heulenden Tone fagen: Auf ſolche 
Art buͤßen wir für eure Sünden. Sie ſchla⸗ 
gen ſich ohn Unterlaß mit einem großen Steine fuͤr 


den Kopf und verwunden ſich das ganze Ge eſicht. 
Du ſiehſt alſo, weiſer Abukibak, daß man einen 


indianiſchen Heiligen in Paris fuͤr einen Narren haͤlt; 
unterdeſſen iſt ſeine Tollheit ſo leicht zu entſchuldigen, 
daß er wohl haͤtte Gnade finden ſollen. Man darf 
nicht erſt nach Sina gehen; wie viel giebt es nicht 
in Frankreich Leute, welche von einem aͤhnlichen 


* 


Wahnwitze befallen werden? Es iſt wohl wahr, da 


fie ſich nur die Schultern und den Ruͤcken zerfetzen, 


an ſtatt daß der unglückliche Gefangene fein Ge ſicht 
verunſtaltete; aber iſt wohl der Unterſchied zwiſchen 
einem, der ſich geiffelt und dem, der ſich Ohrfeigen giebt, 


zu groß, daß man den einen fuͤr vernünftig. und den 


andern für wahnwitzig halten müßte? Entweder 
muß man dieſen Narren mit voͤlligem Rechte in Frey⸗ 
heit ſetzen, oder alle die Schwaͤrmer ins Tollhaus 
W welche glauben, daß zwiſchen der Gott⸗ 

beit 
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heit und ihrem Hinserrbefe eine Sympathie 
herrſche. 

Der fuͤnfte Thor kam mir luſtiger und lächerll⸗ 
cher vor, als alle die andern. Er bildete ſich ein, 
er wäre ein Prophet; feine Art zu propheceyen war 
ganz beſonders komiſch: denn er hatte ein Stuͤck⸗ 
gen Kupfer, welches er in die Luft warf, indem er 
den Namen des heil. Antonius ausſprach, der der 
Schutzpatron derer verlohrnen Sachen iſt. Wenn 
nun das Stuͤckgen mit der Seite auf die Erde fiel, 
von der er vorgab, daß ſie Gluͤck anzeigte, ſo ver⸗ 
kündigte er die angenehmſten Sachen; fiel es aber 
auf die andre Seite, welche Ungluͤck anzeigen ſollte, 
ſo war auch kein Ungluͤck in der Welt, das er nicht 
propheceyt haͤtte. Man haͤtte ihn einer Thorheit 
wegen, die ganz luſtig war, nicht ins Tollhaus gethan, 
wenn er nur dabey geblieben waͤre; allein, da man 
ihm feine Propheceyungen fo bezahlte, je nachdem fi ſie 
gut oder ſchlecht ausfielen, fo hielt er fi deswegen 
an den heil. Antonius, als das Kupfer gar zu oft 
auf die boͤſe Seite fiel und tractirte ihn hoͤchſt unbe⸗ 
ſonnen. Du biſt nicht den Teufel werch, ſagte 
er manchmal zu ihm; ja du biſt noch fchlimmer, 
als er; denn du wendeſt das Kupferplaͤtt⸗ 
gen ſo⸗ daß ich für Hunger umkommen muß: 
aber ich will dich ſchon kriegen; zur Stra⸗ 
fe will ich auf den heiligen Abend vor dei⸗ 
nem Feſte nicht faſten. Dieſe Aus ſſchweifungen 
waren den Geiſtlichen als unanſtaͤndig vorgekommen, 
daher hatten ſie den Propheten ins Tollhaus brin⸗ 
gen laſſen. Es if ein Unglück für ihn, daß er nicht 
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in China en if, da wäre es ihm erlaubt gewe⸗ 
ſen zu propheceyen, und ſo oft als er gewollt haͤlte 
den Schutzpatron von Pekin zu beſchimpfen. „Nichts | 
iſt ſonderbarer, ſagt ein neuerer Geſchichtſchreiber, 
wenn er von den ſtneſiſchen Aſtrologen redet, als ihre 
Art ire Hausgoͤtter zu Narbe zu ziehen. Sie neh⸗ 
men zwey Staͤbg gen, die auf einer Seite platt und 
auf der andern rund find; dieſe binden fie creuz⸗ 
weiſe zuſammenz hierauf rufen fie den Goͤtzen eifrig 
an, und ſind feſt überzuugt, duß er fie erhoͤren muß. 
Als denn werfen fie die Staͤbgen für ſich hin: Wenn 
dieſe nun von ohngefehr auf die platte Seite fallen, 
fo fangen fie an auf den Goͤtzen zu ſchimpfen, an 
ſtatt zu beten. Nichts deſto weniger verſuchen fie 
ihr Heyl noch einmal; und wenn ſie nicht g lucklicher 
ſind, ſo folgen auf die Schmaͤhreden gar Schlaͤge. 
Unte rdeſſen laſſen ſie den Muth nicht ſinken, ſon⸗ 
dern wiederholen das Loos ſo vielmal, bis es ihnen 
endlich nach Wunſche aus faͤllt f). „ 


Als ich die Clauſe dieſes fuͤnften Narren verlies, 
begab ich mich in eine andre, worinn eine wahnwi⸗ 
tzige Weibsperſon war, fie war es zwar nicht aus 
der Urſache geworden, weil fie ſich mit Propheceyen 
abgegeben hatte; ſondern well fie gewiſſen Vorher» 
verkuͤndigungen zu blindlings geglaubt hatte. Ihr 
eignes Kind war das erſte Schlachtopfer ihrer Thors 
heit geworden. Veet Woche, nachdem fie nieder⸗ 
gekom⸗ 


8 f) S. die Coremonien und enen Sebru, 
che der abgoͤttiſchen Hoͤlker im 11. Theil. S. 248. 
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gekommen war, hatte fie einen ſogenannten klugen 

Mann uͤber das kuͤnftige Schickſal deſſelben gefra⸗ 

get, welcher ihr ankuͤndigte, daß es ſehr traurig ſeyn 

wuͤrde. Von dieſem ſchrecklichen Prognoſtikon ge⸗ 

rührt und von ihrer Schwaͤrmeren ergriffen, nahm ſie 

ihrem Kinde das Leben und ruͤhmte noch ihre Uebel⸗ 

that als eine Handlung, die von ihrer Froͤmmigkeit 

und Zärtlichkeit zeuge. Als die Richter den Kin⸗ 

dermord erfuhren zogen fie dieſe Frau ein und mach⸗ 

ten ihr den Proceß nach der Strenge der Geſetze; ſie 

ſahen aber deutlich und handgreiflich, daß ſie wahn⸗ 

witzig ware, daher verdammten fic fie Zeitlebens zum 

Zuchthauſe. Wenn fie unter den Banians mûre 

gebohren worden, hätte man fie für ſehr weiſe und 

klug gehalten. Sobald bey dieſen Voͤlkern ein Kind 

auf die Welt kommt, ſo fragt man einen Sterndeu⸗ 

ter über fein Schickſal um Rath; ſind ihm nun die 

Geſtirne nicht guͤnſtig, ſo nimmt man ihm das Les 

ben, welches die größte Gunſt iſt, die es von feinen 
Aeltern hoffen kann. 8 


* 


Ich beſuchte eine andre Wahnwitzige, deren Re⸗ 
den mir ſehr kurzweilig vorkamen. „Mein Herr, 
ſagte ſie zu mit, ſie ſehen ein Maͤdchen, welche der 
Himmel ſeht hoch geehret hat. St. Paris, dieſer 
große Heilige, bey deſſen Grabe fo viele Wunder vor⸗ 
gehen, if gegen mich ſo gefaͤllig geweſen, den Him— 
mil zu verlaſſen und hat mich geſchwaͤngert. Ich 

bin wirklich von ihm ſchwanger und ſoll mit einer 
wichtigen Perſon niederkommen, welche die Sefuiten 
vernichten, alle Ketzer in Staub verwandeln, die 


Herr: 
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Hertſchaft der Tuͤrken a fréteh, und die S ne 
des roͤmiſchen Hofes reformiren wird. „Iſt die⸗ 
fes Madchen ſchwanger? fragte ich den, der 


mich herum fuͤhrte. — Ja, antwortete er mir, fie | 


iſt es: man weiß in der That nicht von wem, und 
man glaubt, daß fie aus Furcht, es möchte ihre 
Schwaͤche entdeckt werden, naͤrriſch geworden if, 
Bey den Peruvianern, weiſer und gelehrter Abuki⸗ 
bak, wuͤrde dieſe vermeynte Beyſchläͤferinn des heil. 
Paris uͤberall Glauben gefunden haben; man haͤtte 
es für nichts auſſerordentliches gehalten, daß dieſer 


gute Heilige auf eine kurze Zeit feinen himmliſchen 


Aufenthalt verlaſſen haͤtte, um ſich auf der Erde einen 
Zeitvertreib zu machen. Dieſe Voͤlker haben gewiſſe 


Mädchen oder Nonnen, die der Sonne gewidmet 


ſind. Wenn ſte ſchwanger werden, ſo ſollen ſie nach 


dem Geſetze verbrannt werden; ſobald ſie aber verſt⸗ 


chern koͤnnen, daß ſie die Sonne erkannt habe, ſo 
wird ihre Schwangerſchaft für ehr wuͤrdig gehal⸗ 
ten s). Gewiß in einem Lande, wo man glaubt, 
daß sb die Sonne ihren Lauf unterbricht um 
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g) In Peruuii regni finibus receptum, Solem co- 
lere: quod Ingae reges pro firmamento aut in- 
figni dominationis inſtituerunt, cum eflemt Dii 
antea diuerfi. Illorum folemne, templa sbique 
Soli erigere, ampla, magnifica, auro /aqueata 
aut ftrata. In iis caftae aliquot Virgiues, qua- 
rum ieh deuota: nec fas polluete, niſi vt 
luerent morte. Excuſatur fi qua iurauit com- 
preſſam fe et ex eo vterum ferre. Lipfii Monit. 

et Exemp. Politica, cap. III. pag. 27. 
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einem Mädchen beyzuwohnen, wuͤrde man es nicht 
als eine Ausſchweifung anſehen zu glauben, daß ein 
heiliger Janſeniſt Baſtarde machen koͤnnte. | 
Der Wahnwitz der dritten Weibsperſon, die man 
mir zeigte, war noch viel beſondrer, als der zwoten. 
Ihre Thorheit beſtund darinne, den Hoſenknopf aller 
der ehrwuͤrdigen Jeſuiten zu kuͤſſen, denen fie begeg⸗ 
nete. Haͤtte fie einen von ihnen bey dem Pabſte 
angetroffen, ſo wuͤrde ſie ſich, anſtatt zu dem Pan⸗ 
toffel des heiligen Vaters zu laufen, gewiß eher vor 
den Hoſen des Ignazianers niedergeworfen haben. 
Sie bildete ſich ein, daß in allen Hoſen dieſer ebr= 
würdigen Väter eben fo viele Kraft ſtaͤcke als in den 
kraͤftigſten Reliquien. Wenn diefe Devote in dem 
Koͤnigreiche Golconda oder Bisnagar gebohren 
wäre, fo waͤre ihr erlaubt geweſen nicht nur den Ho⸗ 
ſenknopf zu kuͤſſen; ſondern wohl gar andre Theile. 
Die Faquirs oder golcondiſchen Jeſuiten find ſehr ges 
wohnt dergleichen Kuͤſſe anzunehmen, die in Europa 
fo ausſchweifend wären. Die Geſchichtſchreiber er 
zählen uns, daß man dafelbft die andaͤchtigen 
Frauenzimmer fiche denen Faquirs dieſeni⸗ 
gen Theile des Leibes kuͤſſen, welche die Na⸗ 
tur zu verbergen ſucht, ohne daß ſie die Au⸗ 
gen nur ein wenig davon abwendeten. Ich 
wollte faſt wetten, wenn dieſe Mode in Europa auf⸗ 
kaͤme, daß die Moͤnche daſelbſt in eben dem Anſehen 
ſtehen würden. Mehr als ein Francifcaner wuͤrde 
das andaͤchtig kuͤſſende Frauenzimmer verliebt an: 
ſchielen, und wehe der, die eine Brille auf der Safe 
hätte! Denn es würde hier nur allzuoft der Fall 
| Auer a viorkoͤwm⸗ 
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vorkommen, wovon der or fa Foßtalte eine 
Erzaͤhlung gemacht hat, und welcher den Verluſt 
der Grille der alten Aebtißin verurſachte. 


Doch den Spaß bey Seite, weiſer und eher 
ter Abukibak, laß uns die Menſchen bedauern, 
wenn wir die Schwäche ihres Verſtandes betrachten. 
Was wird aus dieſer Vernunft, aus dieſem Lichte 


der Natur, wovon die Weltweiſen fo viel ſchwatzen? 


Iſt fie denn nur gewiſſen Völkern mitgetheiſt wor⸗ 


den? Iſt denn die Seele der andern nicht von eben 


der Natur, noch von eben der Art, als jener ihre? 
Oder iſt dieſe Vernunft allen gleich ausgetheilt wor⸗ 
den; woher kommt es denn, daß fie fo verſchieden 
handeln? Welches ſind die Weiſen, und welches die 
Thoren? Jeder glaubt die Wahrheit einzuſehen: wo 
finden wir die unpartheyiſchen Richter, die dieſen 
Streit entſcheiden koͤnnen? 


Ich geüße U) weiſer und gelehrter Abukibak. ; 


Siebenzigſter Brief. a 
Der Kabbaliſt Abukibak an den feibigen 
Ben⸗ Kiber. 


De Vergleichung, welche du, fleißiger Ben⸗Ri⸗ 
ber, in deinem letzten Briefe zwiſchen den 
Aus ſchweifungen einiger europäifchen Wahnwitzigen 
und denen Gebraͤuchen verſchiedner Voͤlker in Aſten, 
Afrika u. ſ. w. anſtelleſt, hat mir Gelegenheit ches 
ben über die Sitten der alten Voͤlker nachzudenken. 
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15 Nach einer ſtrengen Unterſuchung „wobey ich alle 


moͤgliche Vorurtheile zu verbannen geſucht habe, 
glaube ich behaupten zu koͤnnen, daß es zu allen Zei⸗ 
ten, fo wie itzt Ausſchweifende gegeben habe, und 
daß viele Bölter Gewohnheiten gehabt haben, die 
den Gebraͤuchen anderer ſchnurſtracks entgegen lies 
fen; daher einer, der beyden erften für fehr weiſe 
gehalten wurde, wuͤrde bey den andern fuͤr einen 
Ausſchweifenden ſeyn angefehen worden. Ich gehe 
noch weiter und glaube, daß ſowohl bey den Neuern 
als Alten alle Nationen, auch die geſitteſten, einige 
Moden hatten und noch haben, die ſogar der Ver⸗ 
nunft entgegen ſind. Ein Weltweiſer der fie mit 
Aufmerkſamkeit betrachte, ſiehet das Lacher liche da⸗ 
von ſogleich ein. 

Ich will dir, fleißiger Ben Ri ber, meine An⸗ 
merkungen mittheilen, die ich bey Dulchlefüng des 
Herodots und Diodors von Sicilten gemacht habe, 
wenn fie von den Sitten und Geſetzen der vornehm⸗ 
ſten alten Voͤlker ſchreiben. Anfänglich werde ich 
ganz aufrichtig und unverfaͤlſcht erzählen, was dieſe 
Autoren davon ſagen; hernach werde ich die unges 
raͤumten, laͤcherlichen und kindiſchen Dinge anmer⸗ 
ken, wovon ſie ſtrenge Beobachter waren. Meine 
Briefe daruͤber koͤnnten zur Geſchichte der Arth | 
des menſchlichen Verſtandes dienen. 

Laßt uns bey den Aegyptern anfangen. „Da 
fie, ſagt Herodot N) ö ein Clima und einen Fluß ha⸗ 

ben, 


h) gerodot im VII. G. S. aa Ich betete mich in 
dieſem Briefe, ſo wie in Aan andern, der Ueberſetzung 
des du Ryer. 


* 


. 


ben, deren Beſchaffenheit von der Natur anderer 
ganz unterſchieden iſt; ſo haben ſie auch Geſetze und 
Verordnungen unter ſich gemacht, die von denen 
ganz unterſchieden find, welche man in andern Laͤn⸗ 
dern antrifft. Die Weiber treiben unter ihnen al⸗ 
lein den Handel, ſie erbauen Buden und wohnen in 
den Kramlaͤden, da unterdeſſen die Maͤnner zu Hauſe 
ſpinnen. Andre Nationen verfertigen ihre Gewebe 
von unten hinauf; die Aegypter aber von oben her» 


unter; die Maͤnner tragen ihre Laſten auf dem Ko⸗ 
pfe, und die Weiber auf den Schultern; die Weiber 


laſſen den Urin ſtehend, die Maͤnner ſetzen ſich dazu 
nieder. Es iſt ihnen nicht erlaubt auſſer dem Hauſe 
ihre Nothdurft zu verrichten; hingegen effen fie auf 
ſer demſelben und auf den Straſſen, indem ſie zur 
Urſache angeben, daß man unehrbare, aber noͤthige 
Beſchaͤfftigungen in Verborgnen thun muͤßte; die 
ehrbaren aber koͤnnte man oͤffentlich vornehmen. Ein 
Frauenzimmer kann bey ihnen nicht Prieſterinn eines 
Gottes oder Goͤttinn werden; aber die Maͤnner ſind 


die Prieſter aller Gôtter und Goͤttinnen. Die Söhne | 


koͤnnen nicht gezwungen werden wider Willen ihre 
Aeltern zu ernaͤhren; die Toͤchter aber werden dazu 


genoͤthiget, wenn ſie es auch nicht thun wollten. In 


andern Landern tragen die Prieſter lange Haare; in 
Aegypten aber gehen fie mit beſchornen Haͤuptern. 
In andern Laͤndern hat man die Gewohnheit, daß 
man ſich bey dem Begraͤbniſſe eines Vaters beſchee⸗ 
ren läßt; hingegen laſſen fi die Aegypter die Haare 


wachſen und beſcheeren den Bart. In andern Laͤn⸗ 


dern haͤlt man ſeine Tafel von den Thieren abgeſon⸗ 
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dert; die ap aber effen in Gifiéafe der | 


Thiere. Andre Voͤlker nâbren ſich mit Gerſte und 
Weizen, und bey den Aegyptern iſt es eine Schande 
das zu eſſen, was daraus gemacht iſt; fie backen 
ihr Brod aus einer Art von Getrayde, welches das 
Mittel zwiſchen Gerſte und Walzen haͤlt. Ste ruͤh⸗ 


ren das mit Waſſer vermiſchte Mehl und kneten es 


mit den Fuͤßen, den Koth und Unflath aber greifen 


fie mit den Händen an. Andre behalten die natuͤr⸗ 


lichen Theile des Leibes, fo wie fie ihnen die Ratur 
gegeben hat, ausgenommen die, welche von den 
Acgyptern darlune find unterrichtet worden: Die 
Aegypter aber beſchneiden ſe.. „ Die Prieſter 


beſcheeren aller drey Tage den ganzen Leib, damit ſich 
nicht etwa ein Ungezlefer oder andrer Unflath an fol 
chen Menſchen erzeugen moͤge, die dem Dienſte der 


Goͤtter gewiedmet ſind.⸗ Sie haben von ibren 


zugehoͤrigen Guͤtern keine Aus gaben zu beſtreiten; 


ſondern jeder von ihnen bekommt fäglich feine Por⸗ 


tion Opferfleiſch und oft mehr als er noͤthig hat, von 
Kind: und Gaͤnſefleiſch, welches man ihnen völlig | 


gekocht bringt. Man giebt ihnen auch Wein, ohne 
daß fie ſich darum bekuͤmmern dürfen; es iſt ihnen 
aber nicht erlaubt von Fiſchen zu eſſen. Die Aegy⸗ 


pter ſaͤen keine Bohnen und eſſen fie weder roh noch 


gekocht, ja die Prieſter dürfen fie nicht einmal an⸗ 
ſehen, weil fie ſich einbilden, daß ag Art von db 
feht unrein ſey. „ 


Nun wollen wir WER, fleißiger Sa. 
9 wie viel Mise und Thorheit in den 
wunder⸗ 


À 
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wunderlichen Gewohnheiten der Alteften Völker fi 
befindet, oder vielmehr desjenigen Volks, bey wel⸗ 
chem wir die erſten Spuren der Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften antreffen. Wir wellen uns nicht bey den 
Maͤnnern aufhalten, die im Hauſe ſpinnen, und 
bey den Weibern, die in den Buden Wein ver⸗ 
kaufen, wir wollen auch beyden Geſchlechtern die 
Freyheit laſſen, ihren Urin zu laſſen, wie ſie es 
für gut befinden; mögen fie auch lieber die ffreugfte 
Colik ausſtehen, als daß ſie ihre Nothdurft 
auſſer dem Hauſe verrichten ſollten; wir wol 
len ihnen auch erlauben, daß ſie bey allem Un⸗ 
geſtůme der Luft eſſen mögen, ohne es in ihren 
Zimmern thun zu durfen; aber indem wir ihnen fo 
viel Freyheit zugeſtehen, ſo wollen wir doch nicht eben 
ſo nachſehend bey demjenigen Geſetze ſeyn, welches 
den Soͤhnen erlaubt ihre Aeltern nicht zu er⸗ 
nähren. Haben denn die Soͤhne keine ſo große 
Pflichten gegen ihre Aeltern zu beobachten, als die 
Toͤchter? Sind fie von andrer Natur, als ihre AL 
tern? Gehoͤren fie ihnen nur zum Theil zu? Was 
fuͤr ein wunderlicher und ſtrafbarer Gebrauch! Man 
muß nicht nur aller Vernunft, ſondern auch aller 
Menſchlichkeit beraubt ſeyn, wenn man nicht aufſtuͤ⸗ 
Big darüber wird. Was ſollen wir von der Mode, 
mit den Thieren zu eſſen, ſagen, iſt ſie nicht 
ganz beſonders, hauptfächlich bey Leuten, die in ans 
dern Gelegenheiten ſolche Sclaven der Reinlichkeit 
waren, und ſich mit folcher Sorgfalt wuſchen? Die 
Mode, das Mehl mit den Süßen einzuruͤhren 
4 und den Koth und Unflath mit den Haͤn⸗ 
5 P 3 den, 


5 | $ 


den, iſt nicht weniger ſonderbar und unflaͤtig. Was 
die Gebräuche der Prieſter anbelangt, fo laͤcherlich 
fir auch ſeyn mögen, fo haben fie doch dreytauſend 
Jahre nicht können ins Abnehmen bringen und fie 
geben noch heut zu Tage bey der einen Hälfte der 
Europäer im Schwange, wo ein Haufen Faullenzer, 
die auf eine laͤcherliche Art gekleidet gehen, ohne 
eine Ausgabe von ihrem Vermoͤgen zu ma⸗ 
chen, das Vermoͤgen der Layen verzehren, und die 
erbettelte Portion Fleiſch freſſen, die man 
ihnen weich gekocht bringt. Man bringt 
ihnen auch Wein; nur iſt es den meiſten 
verboten Rind oder Schoͤpſenfleiſch zu ef 
ſen; fie duͤrfen ſich nur mit Fiſchen naͤhren. Der 
einzige Unterſchied zwiſchen den Europaͤern und Ae⸗ 
gyptern iſt ſehr klein; denn es iſt eben fo lächerlich, 
wenn man ſich einbildet, die Gottheit merde febr da⸗ 
durch geehret, daß man keine Fiſche aͤße, als wenn 
man ſich hingegen des Fleiſches enthalt. Man muß 
ſehr thoͤricht fegn zu glauben, daß ein Hecht in den 
Magen eines Prieſters den Himmel auſſerſt belei⸗ 
dige; man wird es aber auch nicht weniger ſeyn, 
wenn man denkt, daß ein Rebhun, von einem Cats 
thaͤuſer verzehrt, dieſen Moͤuch zur Hölle hinabſtuͤrze. 
Was für eine Thorheit, Gott zum Aufſeher oder 
Hofmeiſter zu machen, der die Tafel einiger Private 
perfonen einrichten muß! Der Abſcheu, den die 
Aegypter fuͤr die Bohnen hatten, und die Furcht der 
Prieſter ihre Augen moͤchten die Heiligkeit ihres Dien⸗ 
ſtes verunreinigen, iſt die hoͤchſte Aus ſchweifung. 
Was iſt denn eine Bohne? ein Stuͤckchen 85 8 
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Erde, wie andere Huͤlſenfruͤchte. Verderbt etwa 


der Saft, der in ihnen iſt, die Seele? Es iſt ſchon 
genug, wenn man ſie zu genießen verbietet, aber ſie 
anzuſehen, da muͤſſen ſich wohl gar einige ſubtile 
und giftige Theilchen von ihnen los reiſſen. Heut zu 


Tage hat die geſunde Vernunft gemacht, daß dieſes 
Gift verſchwunden iſt, man ißt die Bohnen ſo gut 


wie die Erbſen. Das Gift der erſten erſtreckt ſich 
in einer gewiſſen Jahreszeit auf das Fleiſch; viel⸗ 
leicht werden in vier oder fünf bundert Jahren die 


Faſten und Vigilien eben das Schickſal haben, wie 


die Traͤumereyen der Aegypter. Von den Aegyptern 


wollen wir uns zu den Aethiopiern begeben. 


e Die Yethiopier, fagt 2 iodor von Sicilien 9, 
haben vielerley Geſetze die von den Geſetzen andrer 


Voͤlker abweichen, beſonders was die Wahl der Kb, 
nige anbelangt. Die Prieſter erwaͤhlen die angeſe⸗ 


henſten ihrer Geſellſchaft, und nachdem fie fie in ci» 


nen Kreis geſtellt haben, ſo wird derjenige, den von 


ohngefehr ein Prieſter anruͤhrt indem er in den Kreis 
kommt und wie ein Waldgott herum ſpringt, auf der 
Stelle zum Könige erwaͤhlt, das ganze Volk bezeigt 


ihm ſeine Ehrerbietung, als einem Menſchen der 


| 
| 
| 
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durch die goͤttliche Vorſehung zum Regimente auser⸗ 


ſehen worden. Der Neuerwaͤhlte fängt nun an nach 


der Art zu leben, die ihm in den Geſetzen vorgeſchtie⸗ 


ben iſt. Ju allen Dingen richtet er ſich nach der 


Gewohn⸗ 


i) Biber im III. B. S. 266. Ich bediene a ig 
Ueberfegung des Abts Terraffon. | 


1 See. 


„Gewobnheit des Landes, indem er nur 85 dene 
Regeln ſtraft und belohnt die vom Anfange her bey 
der Nation üblich find. Es iſt dem Könige verbor 
ten jemand von feinen Unterthanen hinrichten zu laſ⸗ 
ſen, ob er gleich iſt für Gericht der Leib⸗ und Lebens⸗ 
ſtrafe würdi g erkannt worden; er ſchickt aber einen 
Beamten zu ihm, der ihm den Tod ankuͤndigen muß; 
und ſogleich ſchließt ſich der Miſſethaͤter in fein Haus 
ein, und volfzieber die Strafe an ſich ſelbſt. Es iſt 
ihm nicht erlaubt in benachbarte Reiche zu entfliehen 
und auf ſolche Art die Todesſtrafe in e e Verban⸗ 
nung zu verwandeln, wie bey den n Man 
erzaͤhlt von einem gewiſſen, dem der Todes befehl von 
dem Könige war zugeſandt worden, und der darauf 
bedacht war aus Aethiopien zu entfliehen, daß ihm 
ſeine Mutter, da ſie es gewahr worden waͤre, ihren 
Guͤrtel um den Hals geſchlungen und ihn alſo ohne 
Widerſtand erdroſſelt hätte, aus Furcht, ihr Sohn 


moͤchte durch die Flucht ſeiner Famille eine groͤßere 


Schande anthun. Was den Tod des Koͤnigs be⸗ 
traf, ſo war auch etwas weit auſſerordentlicheres in 
der Mode. Die Prieſter, welche in Meroe ihren 
Dienſt verrichten, haben bey ihnen eine ſehr große 
Gewalt. Diejenigen alſo, ſchickten, wenn es ih⸗ 
nen 0 einen Boten an den König ihm den Tod 
anzukuͤndigen. Sie ließen ihm ſagen, die Goͤtter 
haͤtten es alſo beſchloſſen und es wuͤrde alſo eine 
Suͤnde ſeyn einen Befehl nicht zu befolgen, der von 
ihnen kaͤnme. Sie ſetzten noch einige andre Urſa⸗ 
chen hinzu, welche einfältige Leute gar leicht bewegen 
koͤnnen, die von elner alten Gewohnheit eingenom⸗ 
men 
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men fi nd und nicht anug Stärke des Geiſtes befigen, 
ſich fo ungerechten Befeblen zu widerſe zen. Es has 
ben auch wirklich die erften Könige ſich dieſen grau⸗ 
ſamen Befehlen unterworfen, ohne eine andre ur⸗ 
ſache zu haben, als ihren eignen Aberglauben. Er⸗ 
gamenes, welcher zur Zeit Plolomaͤus II. regierte und 
die griechiſche Weltweisheit ſtudirt hatte, war der 
erſte, der dieſes laͤcherliche Joch abwarf. Nachdem 
er einen Entſchluß gefaßt hatte der einem K Önige ans 
ſtaͤndig war, fo verſammelte er eine Armee und griff 
die Feſtung an, wo ehemals der goldne Tempel der 
Aethiopier ſtund. Er ließ alle Prieſter erwürgen 
und richtete einen neuen Gottesdienſt auf. Die 
Freunde des Fuͤrſten haben ein Geſetz gemacht, wel⸗ 
ches noch dauert, ſo ſonderbar es auch iſt, naͤmlich, 
wenn ihr König eins feiner Glieder entweder durch 
Krankheit oder einen andern Zufall verlohren hat, 
ſo machen ſie ſich auf gleiche Art zum Kruͤpel, denn 
fie glauben es ſey eine Schande be König, der zum 
Exempel hinkt, mit geraden Füßen zu begleiten, und 
es ſcheint ihnen ungeraͤumt, daß ſie nicht ſollten die 
Beſchwerlichkeiten ſeines Leibes mit ihm theilen, weil 
uns die aufrichtige Freundſchaft verbindet an dem 
Gluͤck und Ungluͤck unſrer Freunde Theil zu nehmen. 
Es geſchieht auch ſehr oft, daß man ſie mit ihren 
Koͤnigen in den Tod gehen ſieht und fie halten es für 
eine hohe Ehre ihm ſolchergeſtalt ihre beſtaͤndige 
Treue zu beweiſen. Daher kommt es, daß es ben 
den Aethiopiern ſchwer iſt, etwas wider den Koͤnig 
zu unternehmen, weil alle Freunde deſſelben nebſt 
der N en lhre eigne s bedacht find. 

\ Dieſes 


N 
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Dieſes ſind die Geſetze und Gewohnheiten der Aethio⸗ 


pier, welche die Hauptſtadt und Inſel Merve nebſt 


dem Theile Aethiopiens bewohnen, der an Aegypten à 


; ſtößt. „ à 


In meinem eien Briefe will ich dir die An⸗ 


merkungen uͤber en ſonderbare Gebraͤuche mictheilen. 


Lebe wohl, fleißiger 23en-Kiber, 


Ein und ſiebenzigſter Brief. 
Abukibak an den fleißigen Ben Kiber. 
Wer die äthiopifchen Regenten gezwungen wa⸗ 


ren ſich nach den Landes geſetzen zu richten, und 
wenn ſie dieſelben nach einer ſo klugen als unverletz⸗ 


| lichen, Anordnung unter keinerley Vorwande uͤbertre⸗ 


ten durften, ſo war im Gegentheil die Art ihrer Er⸗ 
waͤhlung ſehr thoͤricht und lächerlich. Giebt es wohl 


etwas ungeraumteres, als einen Kreis von einer An⸗ 


zahl huͤpfender und ſpringender Perſonen ſchließen 
und hernach aus dieſen Gauklern den zum Koͤnige 
erwaͤhlen, den man von ohngefaͤhr ergreift? Es 
waͤre eben fo gut, als wenn man einen Monarchen 
auf dem Grabe des hell. Paris erwaͤhlte oder einen 
berühmten Quaͤcker zum Könige erhuͤbe. 


Die blinde Unterwürfigkeit, welche die Aethio⸗ 


pier für die Befehle ibret Regenten bewieſen, war 


eben fo ſtrafbar, ohngeachtet fie noch heut zu Tage 
bey den Türken und vielleicht bey noch geſittetern Voͤl⸗ 
kern beobachtet wird. Iſt es einem Menſchen nicht 

. natuͤr⸗ 


à 
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naturlich, daß er ſein Leben zu BA ſucht und 
muß die Schwaͤrmerey nicht recht ſehr groß ſeyn, die 
ihm das Vermögen dazu benimmt? Ein Aethiopier, 


welcher die Mittel dem Tode zu entfliehen, der für, 


ihn beſtimmt war, verabſaͤumte, war ein Narr; 
und ein Türk, der eben fo verfaͤhet, iſt nichts kluͤger, 
alle Gewohnheiten aber, die ſich auf der Natur zu 


widerſtreitende Grundſaͤtze gruͤnden, nehmen ihren 


Urſprung aus der Schwaͤrmerey und werden nur 
durch Borurtheile unterſtuͤtzt. Sobald die Mens 
ſchen die Augen aufthun, ſobald ſie von ihrer Ver⸗ 


nunft Gebrauch machen, ſo ſehen fie ihren Jerthum 
ein und begreifen, wie vortheilhaft es ihnen iſt ſich 


gaͤnzlich davon loß zu machen. Das Beyſpiel des 
Ergamenes, welcher ſich von dem Joche befreyete, 
worunter ſeine Vorfahren geſeufzet hatten, iſt ein 


deutliches Beyſpiel hievon. Die Kenntniß der grie⸗ 


chiſchen Weltweisheit, das iſt, die Freyheit zu den» 


ken, nachzudenken und zu beurtheilen, gab ihm alle 


das Ungluͤck der Koͤnige, ſeiner Vorgaͤnger, zu er⸗ 
kennen; er ſahe wohl ein, daß er ſich von der Ty 


ranney der Prieſter befreyen muͤſſe, welche verſchie⸗ 


dene umgebracht hatten. Die Regenten, welche 


vor ihm gelebt hatten, mußten ſehr wenig Einſicht 
haben, wenn ſie ſich entſchloſſen ſo ruhig zu ſterben, 


nachdem ihnen die Prieſter nach ihrem Gefallen den 
Befehl ertheilten ſich aus dieſer Welt zu packen. 
Wenn es heut zu Tage bey den Geiſtlichen ſtuͤnde ih⸗ 
ren Fuͤrſten zu einer aͤhnlichen Reiſe Befehl geben zu 


dürfen; fo waͤre es viel gefaͤhrlicher ein Regent, als 
ein Bergmann und Grenadier zu ſeyn. Man wuͤrde 


told 


— 


— 


taglich ſehen, daß den Fuͤrſten geheime Orders ers 
theilt wuͤrden, welche die Geiſtlichen nicht wollten 
mit regieren laſſen, und die geringſte Auflage auf die 
Cleriſey, wuͤrde gleich einen Befehl an den Ober⸗ 
herrn verurſachen, daß er ſich ſobald als moͤglich ins | 
Paradies begeben ſollte, wenn man ihn nicht etwa 
ins Fegefeuer verwieſe, oder welches noch aͤrger iſt, 
gar in die Hölle, Die Prieſter itziger Zeit wuͤrden 
ſich ohne Zweifel nicht mehr Gewiſſen daraus ma⸗ 
chen, als die vor Alters, den Himmel mit in ihr 
Verſtaͤndniß zu ziehen. Wir koͤnnen aus den wech⸗ 
ſelſeitigen Unternehmungen der Janſeniſten und Mo⸗ 
liniſten darauf einen Schluß machen, welche niemals 
unterlaſſen ihre Verbrechen, die fie begehen, und die 
Uebel, ſo ſie einander anthun, mit der Religion zu 
beſchoͤnigen. =, 


Set wollen wir uns fleißiger Ben? Kiber, zu 
der Thorheit jener Hofleute wenden, welche ſich ver⸗ 
ſtuͤmmeln ließen, damit fie die Leibesgebrechen ihrer 
Fuͤrſten nachahmen möchten und welche es für eine 
Schande hielten ſich mit geraden Süßen im 
Gefolge eines Röniges zu befinden, der hinkte. 
Wenn man heut zu Tage durch ſolche große Aus⸗ 
ſchweifungen Chargen und Ehrenftellen erhalten 
könnte, fo zweifle ich nicht, man wuͤrde an dem Hofe 
eines einaͤugigen Koͤnigs viele ſehen, die ſich ein Auge 
ausriſſen; und an dem Hofe eines lahmen, viele 
die ſich einen Fuß verſtuͤmmeln ließen. Die Gleich⸗ 
guͤltigkeit der Fuͤrſten gegen einen dergleichen Unſinn 
macht noch heut zu Tage einen Unterſcheid zwiſchen 
8 | | den 
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den Moden der neuen und alten Hofleute. Ahnen 
fie nicht, fo viel als möglich, itziger Zeit die Fehler 
des Geiſtes der Fuͤrſten nach, weil ſie dadurch zu 
Ehrenſtellen gelangen? Sind ſte nicht Saͤufer, wenn 
der König den Wein liebt; wolluͤſtig und unkeuſch, 
wenn er Geſchmack am Franz er findet; ohne 
Religton, wenn er ein Gottesleugner iſt? Wie! 
Iſt es wohl etwas ſchaͤndlicher und unſinniger als 
den Leib und die Seele zu verunſtalten? Dieſe Seele, 
die uns uͤber die Thiere erheben ſoll. Ein aͤthiopi⸗ 
ſcher Hofmann, der ſich einen Fuß verſtuͤmmelte, er⸗ 
5 ne ſich doch nicht bis 35 den unreineſten Thie⸗ 
ren; aber ein europaͤtſcher Kammerjunker, der ſich 
ſeinem Herrn; zu gefallen vollſaͤuft und in dem ſchaͤnd⸗ 
lichſten Leben herum waͤlzt, ſetzt ſich mit den Schwei⸗ 
nen in gleichen Rang, die in ihrem Troge herum 
wuͤhlen und ſich den Hals mit Futter vollſtopfen. > 


| Ich glaube, fleißiger Ben. Riber, die Moden 
und Gebräuche der Aethiopier wären noch viel eher 
zu entſchul digen, als der neuen Hofleute ihre; denn 
t e hatten doch gegen ihre Fuͤrſten eine wahre Liebe, 
weil ſie freywillig und gern mit ihnen ſturben. Es 
miſchte fi alſo eben fo viel übel verſtandner Eifer 
als Hochmuth unter ihre Thorheit; aber in Europa 
ahmt man oft den Fuͤrſten nach, den man auf das 
toͤdlichſte haßt. Man huͤtet ſich wohl mit ihm ins 
Grab zu fahren; kaum iſt er darinnen, als man ſich 
ſchon ſeinem Andenken widerſetzt; man nimmt die 
Sitten und Lebensart ſeines Nachfolgers an und 
handelt nach einer ganz entgegengeſetzten Art als die 
„ bei, À : vor 
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vor drey Tagen war. Was fuͤr Materie nachzu⸗ 
denken geben uns nicht die Unternehmungen der Hof⸗ 
leute beym Anfange einer neuen Regierung! Laß es 
uns geſtehen, fleißiger Ben ⸗Kiber, die Menſchen 
haben jederzeit ausgeſchweift; aber laß uns noch 
hinzu ſetzen, daß ſie zu unſern Zeiten die Thorheit 
mit der Folſchheit verknuͤpft haben. Wir wollen 
zu den Aethiopiern zuruͤck kehren und den Diodor von 
Sicilien noch einmal zu Nathe ziehen ). 
„Es giebt noch verſchiedne andre Nationen in 
Aethiopien, welche die beyden Ufer des Nils nebſt 
den darinn gelegnen Inſeln bewohnen, die uͤbrigen 
halten ſich in den benachbarten Provinzen von Ara⸗ 
bien auf, und andre wohnen noch tlefer in Africa. 
Faſt alle, und beſonders die, welche laͤngſt dem Fluſſe 
gebohren ſind, haben eine ſchwarze Haut, Stumpf⸗ 
naſen und krauſes Haar; ſie ſcheinen ſehr wild und 
unbaͤndig und ſind es doch nicht ſowohl wegen des 
Temperaments, als mit Willen und aus einer Ver⸗ 
ſtellung. Sie find ſehr vertrocknet und verbrannt 
und haben beſtaͤndig Nägel, wie die Vogelsklauen. 
Sie kennen keine Menſchlichkeit und geben nur einen 


1 hohen Laut von ſich. Da ſie nicht darauf bedacht 


find, wie wir, ſich das Leben füßer und angenehmer 
zu machen, ſo haben ſie auch keine ordentlichen Sit⸗ 
ten. Wenn fie in den Streit ziehen, fo waffnen ſich 
einige mit ihren Schilden, die ſie von Ochſenhaut 

verfertiget haben und in den Haͤnden tragen fie kleine 
5 | | 4 Lanzen; 


0 Diodor im III. B. S. 268, 269. 
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Lanzen; andre haben krumme Pfeile; noch andre be⸗ 
dienen ſich der Bogen woran das Holz vier Ellen 
lang iſt und die ſie mit dem Fuße aufſpannen; wenn 
dieſe keine Pfeile mehr im Vorrathe haben, ſo ſtrei⸗ 
ten fie mit der Keule. Sie nehmen auch ihre Weis 
ber mit in Krieg und noͤthigen fie von einem gewiſ⸗ 
ſen Alter an zu dienen. Dieſe tragen gemeiniglich 
einen kupfernen Ring an ihren Lippen. Einige die» 
ſer Voͤlker leben nackend und bedecken ſich nur da⸗ 
mit, was ſie antreffen, um ſich vor der Sonne ſicher 
zu ſtellen. Andere ſchneiden einem Schaafe den 
Schwanz ab und bedecken damit ihre Bloͤße; noch 
andre nehmen die Haͤute ihrer Thiere. Es giebt 
auch einige, die den halben Leib mit einem Schurze. 
bedecken, den fie von Haaren verfertigen, da die Mae 
tur ihren Schaafen die Wolle verſagt hat. In Ans 
ſehung ihrer Nahrung, leben einige von einer gewife 
fen Frucht, die in den Seen und an moraſtigen Dre 
ten waͤchſt; andre eſſen die zarteſten Sproͤßlinge der 
Baͤume, deren Schatten ſſe fuͤr der Mittagshitze 
ſchuͤtzt; einige ſaͤen Seſam und Lotus; es giebt 
auch einige, die von den Wurzeln des Schilfrohrs le⸗ 
ben. Der meifte Theil von ihnen Über ſich Vögel 
zu ſchießen: und da ſie mit dem Bogen ſehr geſchickt 
umzugehen wiſſen, ſo erſetzt dieſe Jagd ihnen das 
Nothduͤrftige reichlich; der größte Theil dieſer Voͤl⸗ 
ker aber ernaͤhret ſich von dem Fett und dem Fleiſche 
ihrer Heerden. Dieſe Aethiopier, welche über Mes 
roe wohnen, machen einen merkwuͤrdigen Unterſcheid 
unter den Goͤttern. Sie ſagen, daß einige ein ewi⸗ 
ö ges und unvergaͤngliches Wien haben, als die Sonne, 
2: der 


1 


f 
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der Mond und die ganze Welt: einige wären von 
Menſchen gebohren und haͤtten ſich durch ihre Tu⸗ 
genden göttliche Ehre erworben und durch die Wohl⸗ 
thaten, welche ſte der Welt erwieſen hatten. Sie 
verehren die Iſis, den Pan und hauptſaͤchlich den 
Jupiter und Herkules, von denen ſie glauben, 
daß das menſchliche Geſchlecht die groͤßten Wohltha⸗ 
ten erhalten haͤtte. Einige Aethiopier glauben un⸗ 
terdeſſen, daß es gar keine Goͤtter gaͤbe; und wenn 
die Sonne aufgeht, ſo verſtecken ſie ſich in ihre Mo⸗ 
raͤſte und ſtoßen Schimpfreden wider fie aus, als 
wider ihren grauſamſten Feind. Die Aethiopier 
ſind auch noch durch die Ehrenbezeigungen von an⸗ 
dern Nationen unterſchieden, die ſte ihren Todten 
erzeigen. Einige werfen ihre Koͤrper in den Fluß, 
weil ſie dieſes fuͤr das ehrlichſte Begraͤbniß halten, 
das man ihnen geben kann; andere behalten ſie in 
ihren Haͤuſern auf und ſchließen fie in gläferne Saͤrge 
ein, weil ſie glauben, es ſtehe den Kindern wohl an, 
ihre Aeltern beſtaͤndig vor den Augen zu haben und 
das Andenken ihrer Voraͤltern ſolchergeſtalt zu er⸗ 
halten; andre legen ihre Todten in Saͤrge von ge⸗ 
brannter Erde und begraben fie um ihre Tempel. 
Sie ſehen dieſes als den unverbruͤchlichſten End an, 
wenn man bey den Todten ſchwoͤrt. In gewiſſen 
Gegenden von Aethiopien ertheilen die Einwohner 
demjenigen die koͤnigliche Wuͤrde, welcher unter ih⸗ 
nen der Wohlgebildeſte iſt, und ſagen, daß die bey⸗ 
den groͤßten Geſchenke des Glücks der Regentenſtand 
und eine ſchoͤne Leibesgeſtalt ſen. Auderwaͤrts er 
theilet man fie dem wachſamſten Hirten, als demje⸗ 
we nigen, 


SN 


4 


CR. os Be 
nigen, der die meiſte Sorgfalt für die Unterthanen 
tragen wuͤrde. Andre erwaͤhlen den Reichſten dazu, 
in der Meynung, daß er am beſten im Stande ſeyn 
werde, ſeinen Unterthanen beyzuſtehen. Es giebt wie⸗ 

derum andere, die die Staͤrkſten zu Koͤnigen erwaͤh⸗ 
len, indem ſie diejenigen des hoͤchſten Ranges wuͤr⸗ 


dig halten, welche am faͤhigſten or fie im e 
zu vertheidigen. „ 


Dieſe neue Stelle, feißiger Ben Riber, giebt 
uns Gelegenheit zu vielen ernſthaften Betrachtungen. 
Sie erfordern eine weitere Ausfuͤhrung, als wir ge⸗ 
meiniglich unſern Briefen geben und wir wollen fie 
h auf den naͤchſtfolgenden Brief verſparen, den ich an 
dich ſchreiben werde. 


Lebe wohl. 


Zwey und fi ebenzigſter Brief. 
Der Kabballſt Abukibak an den fleißigen 
| Den: Liber, 


| 2: uns, fleißiger Ben- Riber, die auſſerordent⸗ 
lichen Gewohnheiten und Gebräuche diefer Aethio⸗ 
pier noch einmal durchgehen, die von den zuerſt an⸗ 

gefuͤhrten ſo unterſchieden waren. Die Begierde 

wilder und unbaͤndiger zu ſcheinen, ohnge⸗ 

achtet ſte es nicht ſowohl wegen des Tempe⸗ 

raments, als wegen einer gewiſſen Verſtel⸗ 

lung find, zeigt gar deutlich an, wie weit ſich der 

menſchliche 1 verirren kann. Iſt es nicht 

„ erſtau⸗ 
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erſtaunend, daß Menſchen, welche die Grundſaͤtze 

der Men ſchlichkeit in ſich ſelbſt finden, welche erfens 
nen, daß ſich auf dieſelbe ihre ganze Gluͤckſeligkeit, 
ihr Vortheil und die Wahrheit gründen, doch dabey 
ſuchen ſich ſo viel als möglich den Thieren zu naͤhern 
und ihre groͤßte Ehre darinnen ſuchen, ihnen in ih⸗ 
rer Wildheit aͤhnlich zu werden? Diejenigen, welche 
glauben, der Menſch ſey von Natur bemuͤht ſich un⸗ 
terrichten zu laſſen, und dem guten Nathe zu folgen, 
den man ihm giebt, weil er ihn zu ſeinem Gluͤcke fuͤr 
ſehr vortheilhaft hielte, mögen einmal gegen ein fo 
überzeugendes Beyſpiel etwas ſagen, als uns dieſe 
Voͤlker geben. Sie bemuͤhten ſich alles das von 
ſich zu entfernen, was ihnen die Bequemlichkeiten 
andrer Nationen verſchaffen koͤnnte; das thieriſche 
Leben hatte fuͤr ſie mehr Reize, als dasjenige, wel⸗ 
ches die geſitteſten Weltbuͤrger führen. N 


Die Gewohnheit, ihre Weiber mit in den 
Krieg zu nehmen, ſetzt mich nicht in Verwunde⸗ 
rung, ſo laͤcherlich ſie auch war; ſie dauert noch 
bey den Teutſchen fort, und der geringſte Unterlieu⸗ 
tenant der Infanterie hat die Grau Unterlleutenan— 
tinn bey ſich. Wenn ſich die katſerliche Armee in 
Marſch fett, fo iſt allemal ein Zug von Weibern 
und ihrem Gepaͤcke mit dabeh. Urtheile einmal, 
fleißiger Ben⸗Kiber, ob es Leuten zutcaͤglich iſt, 
die nur darauf denken muͤſſen ſich zu ſchlagen, daß 
fie mit ihrem Haußweſen beſchaͤfftiget ſeyn ſollen. 
Wenn barbariſche Voͤlker die Gewohnheit beybehal⸗ 
ten konnten ihre Weiber in den Krieg mitzunehmen, 


ſo 


À ) 
fo finde ich nichts außerordentliches darinnen; aber 
daß man heut zu Tage in Teutſchland und vielen an⸗ 
dern Landern denen Officiers nicht verbietet, die Ih⸗ 
rigen mit zur Armee zu nehmen, das begreife ich 
nicht. Man muß etwa in Teutſchland denken, daß 
das Gebet der Weiber eben fo viel gilt eine Schlacht 
zu gewinnen, als das Gebet Moſis; ich weis aber 
doch nicht, ob ſie unterdeſſen die Haͤnde zum Himmel 
erheben, wenn ſich ihre Männer ſchlagen. : 
Die Religion der Aethiopier, welche über Merbe 
wohnten, hatte nichts an ſich, was heut zu Tage in 


nen könnte: fie theilten ihre Götter in zwo Claſſen; 
einige waren ihrer Natur nach ewig und unvergaͤng⸗ 
lich; andere hatten ſich durch ihre Tugenden 
und durch die der Welt erzeigten Wohltba⸗ 
ten göttliche Ehre erworben, ohngeachtet ſie 
von Menſchen gebohren waren. Man wird 
ſagen, daß es ungeraͤumt ſey, zu glauben, eine Crea⸗ 
tur konne jemals die Vollkommenheiten des Schoͤpfers 
erlangen; die Ordnung der Natur und hauptfaͤchlich 
aller Dinge erfodere es, daß allezeit ein Unter ſcheid 
zwiſchen der Macht desjenigen ſey, der ſie hervorge⸗ 
bracht hat, und zwiſchen der Macht der hervorge- 
brachten Dinge; man wird beweiſen wollen, die 
göttliche Natur koͤnne niemals einem bloßen Ster bli⸗ 
chen mitgetheilt werden; man wird endlich ſchließen, 
es wäre lächerlich, ſterbliche Menſchen in die Ord⸗ 
nung ewiger Gottheiten zu verſetzen. Man wird 
auf dieſe Art ſehr wohl urtheilen; aber eben die 
Pteerſon, welche ſolche Einwuͤrfe macht, wird nicht 
Vö„ÿ„óß4 24 bemer⸗ 


dem groͤßten Theile von Europa außerordentlich ſchei⸗ e 
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bemerken, daß fie eben fo lächerlich handelt als die 
Aethiopier, welche fie verdammt. Sie giebt, ſo wie 
jene, eine Gottheit von ewigem und unvergaͤngli⸗ 
chen Weſen zu, und zu gleicher Zeit eine unendliche 
Zahl Halbgötter, welche verſchiedne Jahre unter den 
Menſchen gelebt haben, ehe fie die göttliche Ehre ge⸗ 
noſſen. Europa iſt von Tempeln angefuͤllt, welche 
dem heil. Franciſcus, Anſelm und Ignatius u. g. ge⸗ 
wiedmet ſind. Der Weyhrauch ſteigt beſtaͤndig von 
ihren Altaͤren in die Hoͤh, man ſchickt die eifrigſten 
MWuͤnſche zu ihnen ab, man ruft fi fe um ihren Bey⸗ 
ſtand an, man bringt ihnen Geſchenke; was thaten 
wohl die Aethiopier mit ihren Untergoͤttern anders? 
Man wird zwar antworten, daß man alles, was 
man von dieſen neuern Halbgoͤttern erhaͤlt, nur 
durch ihre Vermittelung von der ewigen und uns 
vergaͤnglichen Gottheit erhalte. Die Aethiopier 
und alle Heyden koͤnnen auf eben dieſe Art antwor⸗ 
ten; denn ohngeachtet ſie Untergoͤtter anbeteten, ſo 

wußten fie doch wohl, daß dieſe nichts ohne den Wil⸗ 
len des Jupiters thun konnten. Als Troja zer⸗ 
ſtoͤrt wurde, ſo bemuͤhte ſich Venus umſonſt ihr 
e 9); die Bausgötter konnten fie nicht er⸗ 

| halten. 


\ 5 Ipſe pater Paget oe viresque ſecundas 
Sufficit: ipfe Deos in Dardana ſuſeitat arma? 
Eripe, Nate, fugam, finemque impone labori, 

Nuſquam abero, et tutum patrio te limine ſiſtam. 
Dixerat, et ſpisſis noëtis fe condidit vmbris, 
8 Appa- 
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halten, Der heil Auguſtin in ſeiner Cipitgee Dei 
macht ſich ſehr lebhaft uͤber die Gottheiten luſtig M). 
auf welche die Trojaner ihr groͤßtes Vertrauen ſetz⸗ 
ten; er fragte, wie denn Minerva dieſelben haͤtte 
wider die Griechen vertheidigen ſollen, da ſie nicht 
einmal die Macht gehabt haͤtte, ihre Prieſter zu be⸗ 
ſchuͤtzen, als man ihr Bildniß von dem Altare weg⸗ 
nahm. Er hält fic über die Römer auf, daß fie 
geglaubt hatten n) die uͤberwundnen und vertriebnen 
Ds: Haus⸗ 


Apparent dirae facies inimicaque Eine 
Numina magna Deum. 

Tum vero omne mihi viſum confidere ; in ignes 
Ilium et ex imo verti Neptunia Troia. 

a Virgil. Aeneid, Lib, 2, 

m) Nec ideo Troia periit, quia Mineruam perdidit. 
Quid enim prius ıpfa Minerua perdiderat, vt pe- 
riret? An forte cuftodes ſuos? Hoc fane verum 
eft: illis quippe interemtis potuit auferri, neque 
enim homines a fimulacro, fed fimulacrum ab 
hominibus feruabatur, Quomodo ergo coleba- 


tur vt patriam cuftodiret et eiues, quae ſuos non 
valuit cuſtodire cuftodes? Auguft, de ciu. Dei 


Lib. I. cap. 2, pag. 4. Tom, 7. edit. Pariſ. 
y) Apud hunc ergo Virgilium nempe Iuno indu- 


1 
citur infeſta Troianis, Aeolo ventorum regi ad- 
uerfus eos irritando dicere: 


Gens inimica mihi Tyrrhenum nauigat aequor 
llium in Italiam portans, victosque Penates. 


Itane iftis Penatibus vis, Romam, ne vincere- 
tur prudentes n debuerunt ? sed hoe 


Iuno 
; 


u. 
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PR der der Hätten fie ſelbſt unuͤber⸗ ; 


windlich gemacht. Was haͤtte dieſer Kirchenvater 
wohl geantwortet „wenn die Heyden zu ihm geſagt 


haͤtten: „Ihr macht uns ſolche Vorw uͤrfe, die wir 


euch mit mehrerm Rechte machen koͤnnten. Sind 
die Heiligen, denen ihr wenigſtens eben ſo viel Ge⸗ 
walt bey! eget, als wir unſern Untergoͤttern, nicht 
auch manchmal uͤberwunden worden? Wenn der heil. 
Paulus oder Petrus fuͤr ein Volk bittet, ſo muß das 


Verlieren oder Gewinnen einer Schlacht erſt von der | 
Macht des Vorbitters den Ausſchlag geben. Wenn 


ihr behauptet, daß es einen Heiligen giebt, der fuͤr 
euch bittet, und daß die andern einſtimmen, wenn 


er etwas ohe fo behaupte ich im Gegentheil, 
daß 


Iuno dicebat velut irata mulier, quid loqueretur; 
quid Aeneas ipfe pius toties appellatus ? Sans 
ne ita narrat? 
Panthus Otriades arcis Phocbique Sacerdos, _ 
Sacra manu, viétosque Deos, paruumque ne- 
potem 
Ipfe trahit, curfuque amens ad limina tendet, 
Nonne Deos ipfos, quos vi&los non dubitat 
dicere ſibi potius, qum fe illis perhibet commen- 
datos, cum ei dicitur: 
Sacra fuosque tibi commendat Troja Penates. 
Si igitur Virgilius tales Deos et viétos dieit, et 
vt vel vidi quoquo modo eusderent homini 
commendatos, quae dementia eft exiſtimare his 
| tutoribus Romam fapienter fuiſſe commiflam, et 
nili eos amiſiſſet, non potuiſſe vaſtari. Id. ibid. 


/ 


LA 
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daß eure Halbgoͤtter nicht fo vollkommen ſind, als 
die unſrigen, weil fie euch verlaſſen, und zwar, wel⸗ 
ches noch aͤrger iſt, auch nachdem ſie Geſchenke von 
euch erhalten haben ; dieſes iſt eine ſchaͤndliche Un⸗ 
dankbarkeit. Wenn ihr behauptet, daß ſie ſich in 
ihrem Verlangen nach der oberſten Gottheit richten, 
ſo werden wir euch antworten, daß es unfre Halb⸗ 
goͤtter eben fo machen, und daß alſo die Hausgoͤtter 
der Trojaner in Phrygien überwunden wurden, weil 
es Jupiter ſo verordnete, in Italien aber aus eben 
der Urſache den Sieg davon trugen.“ ee 
Laß uns alſo geſtehen, fleißiger Ben⸗Kiber, daß : 
die Meynung eben fo lächerlich als falſch iſt, welche 
gewiſſe Advocaten und Sachwalter annimmt, die 
den Proceß der Menſchen vor der Gottheit fuͤhren 
follen. Die Aethiopier find in dieſem Sluͤcke in eis 
nen groben Irrthum verfallen, die Europaͤer ahmen 
denſelben nach, die Gottheit, welche das Vergangne, 
Gegenwaͤrtige und Zukuͤnftige, ſiehet und kennet, 
welche nach ihrer Weisheit und freyem Willen, alle 
Fälle ordnet, hat nicht, wie ein Richter, deſſen Ein⸗ 
fiche eingeſchraͤnkt iſt, einen Sachwalter noͤthig, wel⸗ 
cher ſie in den Dingen unterrichte, die ſie entſcheiden 
ſoll. Die einzigen Nachrichten, wornach ſie urtheilt, 
ſind die Tugend, Gerechtigkeit und Froͤmmigkeit der⸗ 
jenigen, welche eine Belohnung verdienen, und die Laſter 
derjenigen, welche die Gerechtigkeit Gottes ſtrafen muß. 
Diejenigen Aethiopier, welche keine Gottheit 
glaubten und ſich in ihre Suͤmpfe verbargen, 
wenn die Sonne aufgieng, indem ſie 
Schimpfreden wider fie ausſtießen, 7. 
| er 
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der ihren aͤrgſten Feind, müͤſſen uns e behutſan 
machen, daß wir nicht diejenigen Beweiſe von dem 
Daſeyn Gottes für überzeugend ausgeben, die doch 


; hoͤchſt zweifelhaft find, damit wir nicht unwahr res 
den; da wir unterdeſſen ihrer eine große Anzahl bas 


$ 


ben, die unléugbar find. Locke und viele andere 


große Weltweiſen haben ſehr klug gehandelt, daß fie 


zum Beweiſe des Daſeyn Gottes nur ſolche Wahr- 


heiten anbrachten, die von allem Zweifel und Ver⸗ 


drehung frey ſind. Wie kann man die allgemeine 


Uebereinſtimmung aller Voͤlker zum Beweiſe des Da⸗ 


ſeyns Gottes anfuͤhren, da es bekannt iſt, daß es zu 
allen Zeiten gnug verblendete und unwiſſende Leute 
gegeben hat, welche eine abſolute Nothwendigkeit des 
Daſeyns Gottes niemals erkannt haben. In unſern 
Tagen hat man ganze Nationen entdeckt, die davon 
eben ſo wenig Erkenntniß hatten, als die alten 
Aethiopier. Ein hochachtungswerther Geſchicht⸗ 


ſchreiber und der nicht in den Verdacht kommen kann, 
der Gottloſigkeit das Wort zu reden, berichtet uns o) 


daß er Voͤlker geſehen hat, und mit ihnen bekannt 
worden iſt, welche keinen Begriff von dem Daſeyn 
eines Gottes hatten. Alſo laßt uns nur gerade 
raus zugeben, daß der ſich ſelbſt uͤberlaſſene Menſch, 
und der von allem Beyſtande entbloͤßt iſt, welcher ſei⸗ 
ne Vernunft leiten koͤnnte y ce die handgreiflichſte 

| Sache 


0) Es iſt bis itzt noch nicht ausgemacht, daß ſie einige 
Kenntniß von Gott haben, noch daß fie Bilder ans 
beten, ſ. die e der Marianiſchen = 
S. 406. 
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| Sache verkennen is ÿ tie und toͤdtendes Ge⸗ | 


ſtaͤndniß für die Eitelkeit der Menſchen, ches aber 
doch nicht weniger wahr if 
Die Urſachen, welche die Aethiopier zu der Wahl 


eines Koͤnigs noͤthigten, ſcheinen mir faſt eben dieſel⸗ 
ben su ſeyn, wor nach ſich heut zu Tage gewiſſe Euro⸗ 


paͤer bey der Wahl eines Regenten richten. Oft iſt 5 
ein Prinz zu Conſtantinopel auf den Thron erhoben 


worden, zum Nachtheil der aͤltern, weil er wohlge⸗ 


wachſner war, als ſie. Die Türken, beſonders 


die Janitſcharen, haben es ſehr gern, daß ihre Re⸗ 
genten ſchoͤn und wohlgewachſen fi nd. i 


Die Voͤlker, welche einen Koͤnig oder eine abſo⸗ 
lute Obrigkeit erwaͤhlen, richten ſich gemeiniglich nach 
den übrigen Urſachen, wornach die Aethiopier handelten. 
Unterdeſſen ſcheint es mir doch als wenn dieſe Alten 
einen betraͤchtlichen Vorzug fuͤr den Pohlen haͤtten; 


denn bey dieſen letztern giebt gemeiniglich das Pris 


vatintereſſe ihrer Wahl den Ausſchlag: fie verkau⸗ 


fen ſie dem, der am meiſten bietet; das Vaterland 


hat an ihrer Beſtimmung wenig Antheil. Ich glau⸗ 


be, daß die Holländer bey der Wahl eines Generals 


ſtatthalters und die Venetianer bey ihrem Dogen zu⸗ 


gleich auf die Wohlfarth des Staats bedacht find, 


und die Aethiopier nachahmen; aber den Pohlen 
kann ich nicht gleiche Klugheit und Tugend jus 
ſchreiben. Ich bin zugleich uͤberzeugt, daß man 
wohl in alten Zeiten kein Volk finden wird, tels 
ches ſich des großen Rechts einen Regenten zu er⸗ 


wehlen, fo ſchlecht bedient hätte, Was die Wohl⸗ 


fart 


„ re 


fart von Pohlen ausmachen ſollte, das wird gemel⸗ 
niglich fuͤr ſie zur Quelle alles Ungluͤcks; faſt alle 


ungluͤckliche Staatsveränderungen, die dieſes Reich 


in den letztern Zeiten betroffen haben, ſind aus der 


Koͤnigswahl entſprungen. Es waͤre fuͤr ein Volk, 
welches von dem Wahlrechte ſo ſchlechten Vortheil 


zu ziehen weis, viel beſſer, wenn es die Entſcheidung 
der Thronfolge, der Geburt uͤberließe. 


Ich grüße dich, fleißiger Ben⸗Kiber, und wuͤnſche 
dir Gluͤck, daß du nicht in einem Lande gebohren 


biſt, wo eine jede Thronerledigung, das Volk in die 
Furcht eines buͤrgerlichen Krieges verſetzt. 


Drey und ſiebenzigſter Brief. 


| Der Kabbaliſt Abukibak an den ke | 


Ben Kiber. 


Och will mich nun, fleißiger Ben⸗Kiber, zu den 
Ar nomadiſchen Lybiern wenden. Sie hatten ſich 
die Mode oder vielmehr das Geſetz auferlegt, keine 


Kuͤhe und Schweine zu eſſen. Die Juden enthiel⸗ 


ten ſich des Fleiſches verſchiedner Thiere. Moſes 


hatte geglaubt es diene zur Erhaltung ihrer Geſund⸗ 
heit, wenn er ihnen daſſelbe unterſagte, und dieſer 
weiſe Geſetzgeber befuͤrchtete ohne Zweifel, daß durch 
eine ſchlechte Nahrung, die Krankheiten der Iſtaeli⸗ 
ten möchten vermehtet werden. Eine à hnliche Ur⸗ 
ſache kann wohl Schuld daran geweſen ſeyn, daß die 


Lybier kein Schwein aßen, da das Fleiſch dieſes 


Thieres, Mögeachtes es belicat ſchmeckt, doch der 
Geſund⸗ 


— 
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Geſundbeit nicht ish iſt und beſonders de⸗ 
nen gefaͤhrlich, die einen Anſatz zum Aus ſatz ha⸗ 
ben, als einer ſehr gewoͤhnlichen Krankheit unter den 
alten Egyptern, Lybiern, e x, Wenn aber 
die Gewohnheit ſich eines gewiſſen Fleiſches zu ent⸗ 
halten, entſchuldiget werden kann, ſo iſt doch die 
Mode, eine Kuh nicht ſchlagen zu duͤrfen, ſehr thö⸗ 
richt, beſonders wenn man dieſe Kub aus keiner an⸗ 
dern Urſache ehrt, als weil man glaubt, ſie habe mit 
der Gottheit eine Aehnlichkeit. Kann man die 
Thor heit wohl weiter treiben, als daß man glaubt 
das höchſte Weſen habe vornehmlich ſeinen Sitz in 
einem geringen Thiere? Die Vervielfal tigung der 
Goͤtter der Alten, fo ſtrafbar und ungeraumt fie 
auch ſeyn mag, ſcheint mir doch noch viel ertraͤgli⸗ 
| cher, als die mannichfaltigen Verwandlungen, welche 
man von ihnen erzaͤhlt. Moͤchten mir doch die 
Weltwelſen, welche fo großes Weſen von dem Lichte 
der Natur und von der allen Menſchen geſchenkten 
Vernunft machen, ſagen, ob die Lybier ſattſam da⸗ 
mit verſehen waren, da ſie ſich aus Furcht die Gott⸗ 
heit zu beleidigen nicht getrauten eine Kuh zu ſchla⸗ 
gen. Dieſe ſo thoͤrichte Furcht, herrſcht unterdeſſen 
doch noch heut zu Tage in dem Gemuͤthe verſchiedner 
Voͤlker und giebt eine deutliche Probe ab, daß die 
Menſchen zu allen Zeiten gleich durch ausſchwelfend 
geweſen find. Es gab bey den Alten einige ets 
leuchtetere und kluͤgere Nationen. Ueberhaupt find 
unter den Neuern die Europaͤer nicht ſo blind, als 
wie die Bewohner der andern Welttheile; im Grun⸗ 
de aber waren dieſe Nationen alle thoͤricht. 


Die 
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Die Gewohnheit gewiſſer don Lybier 
die Adern am Kopfe oder an den Echläfen mit Wolle 
zu verbrennen, damit die Kinder in ihrem kuͤnftigen 
Leben keinen Fluͤſſen unterworfen ſeyn möchten, 
ſcheint mir von den Engländern durch das Inocu⸗ 

s. liven der Blattern, nachgeahmt worden zu ſeyn. 
Die Lybier bauten durch ein wirkliches Uebel einer 
Krankheit vor, die man vielleicht niemals bekam; 
und waren doch kluͤger, als die Engellaͤnder, welche 
eine große Anzahl ihrer jungen Kinder umbringen, 
aus Furcht, ſie moͤchten gefaͤrlich krank werden, wenn 
fie älter würden. Ohngeachtet des ſchönen Briefes, den 
Herr Voltaire über die Inoculation der Blat⸗ 
tern geſchrieben hat, zweifle ich doch, daß viele Volker 
Luſt bekommen moͤchten den Engellaͤndern nächte 
men; noch weniger den Eir caßiern, von denen fie 
dieſe fehdne und heilſame Mode entlehnet haben. 

Noch weniger denke ich, daß man den Lybiern in ih⸗ 

rem Grundſatze nachfolgen wird, und jemals die jun⸗ 
gen Leute in Europa wie die mondfüchtigen Pferde 
tractiren wird, denen man auch die Adern au der 0 

Stirne und an den Augen verbrennet. ; 

Laß uns neue Thorheiten unterſuchen. Die al⸗ 
ten Europäer werden uns deren eine Menge an die 
Hand geben: wir wollen ſie allezeit mit den Neuern 

vergleichen und bey den Galliern anfangen. 

„Sie find, ſagt Diodor von Sicilien b), von 
einer großen Statur, haben eine friſche Farbe und 
| u 


b) Diodor I. B. S. 180. Ich bediene mich ati das 
ucberſezung des Abts Terraſſon. 
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febr weiße Haut. Ihre Haare find von Natur roth, 
und ſie bedienen ſich noch eines Kunſtſtuͤcks dieſe 
Farbe zu erhohen. Sie waſchen fic oft mit Kalk⸗ 
waſſer, und machen fi e noch viel heller, indem fie fie. 
auf dem Kopfe und an den Schlaͤfen ſtraf anziehenz 
alſo daß fie das wahre Anſehen eines Satyré haben. 
Endlich werden ihre Haare fo dick, daß fie den Pfer⸗ 
debaaren gleichen. Einige ſcheeren ſich den Bart 
ganz ab, und andere tragen ihn etwas lang; aber: 
die von Adel beſcheeren nur die Backen, und behalten 
nichts deſtoweniger einen Knebelbart, der ihnen den 
ganzen Mund bedeckt. Es geſchiehet auch oft, wenn 
fie effen, daß ihnen das Fleiſch im Barse hängen bleibt, 
und wenn ſie trinken, dient er ihnen gleichſam Ban 
den Trank durchzuſeigen. Sie nehmen ihre Mahlzeit 

niemals auf Stühlen figend ein; ſondern liegen auf 
der Erde auf Decken von Wolfs oder Hunds haut, 
und werden von ihren Kindern beyderley Geſchlechts 
bedient, die noch ſehr jung ſind. Neben ihnen ſte⸗ 
hen große Kohlfeuer mit Keſſeln und Bratſpießen vera 
ſehen, worauf ſie große Stuͤcken Fleiſch kochen. Man 
iſt gewohnt denjenigen die beſten Stuͤcke vorzulegen, 
welche ſich durch ihre Tapferkeit hervor gethan haben; 
ſo belohnten bey dem Homer die Helden der griechi⸗ 
ſchen Armee den Ajax, als er wider den Hektor al⸗ 
lein geſtritten, und ihn uͤberwunden hatte. Sie bit⸗ 
ten die Fremden zu ihren Feſten und am Eude der 
Mahlzeit fragen ſie dieſelben, wer ſie ſind und was 
ſie vorhaben. Oftmals entſtehen uͤber Tiſche unter 
ihnen Zaͤnkereyen, und die Verachtung des Lebens 
IE Ur ſache daß fie keine Schwierigkeit machen einan⸗ 
AI. Theil. RN der 
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den Wurfpfeilen, die fie Saunies nennen, ſpringen 
hierauf geſchwind herab, um mit dem Degen zu fech⸗ 


der herauszufodern; denn fie haben die ene 


als einen Grundſatz angenommen, da Pythagoras 


glaubt, die Seelen der Menſchen waͤren unſterblich 
und fuͤhren nach einer gewiſſen Anzahl Jahre in ande⸗ 


re Koͤrper. Daher, weun ſie ihre Todten verbrennen, 
2 


ſo richten ſie Briefe an ihre verſtorbnen Freunde und 
Aeltern, die ſie in das Feuer werfen, als wenn ſie jene 
empfangen und leſen wuͤrden. Auf ihren Reiſen und 


in den Schlachten bedienen ſie ſich der Wagen mit 
zwey Pferden beſpannt, auf welchem außer dem Krie⸗ 
ger noch ein Kutſcher ſitzt, der ihn lenkt. Gemcinis 
glich greifen ſte die Cavallerie zuerſt an, und zwar mit 


ten. Einige unter ihnen trotzen dem Tode fo ſehr, 


* 


daß ſie ſich in das hitzigſte Treffen wagen, indem ſte 


uur einen Gürtel um den Leib haben, uͤbrigens aber 


ganz nackend gehen. Sie nehmen ihre Bedienten, 
die nicht Sclaven ſind, mit in den Krieg, welche aber 
arm ſind und ihnen in den Schlachten ſtatt einer Be⸗ 


deckung oder den Wagen zu lenken, dienen. Die Ga⸗ 


lier haben die Gewohnheit, ehe ſie eine Schlacht lie⸗ 


fern, der feindlichen Armee entgegen zu laufen, und 


die Vornehmſten derſelben zu einem beſondern Kam- 


pfe herauszufodern, indem ſie ihre Waffen ſchwenken 


D 


und fich bemühen, jenen ein Schrecken einzujagen. 
Nimmt einer die Ausforderung an, alsdenn fangen 


ſie an den Ruhm ihrer Vorfahren und ihrer eignen 


ſo gut ſie koͤnnen, die Eigenſchaften ihrer Feinde, und 


finden wirklich das Mittel den Muth derſelben zu 


cha. 


Tugenden herauszuſtreichen: hingegen erniedrigen ſie, 


ſchwaͤchen. 5 Um den Hals e Pferde hängen fi f e 


die Koͤpfe der Soldaten, welche fie im Kriege erlegt ha⸗ 
ben, und ihre Bedienten tragen die Beute vor ihnen 


her, welche noch ganz mit dem Blute ihrer getöteten 
Feinde bedeckt iſt; ſie aber folgen nach und ſingen 
Freuden⸗ und Triumphlieder. Dieſe Siegeszeichen 


haͤngen ſie an die Thuͤren ihrer Haͤuſer, wie ſie es mit 
den wilden Thieren machen, die fie auf der Jagd ger 
fangen haben; aber die Koͤpfe der beruͤhmteſten? u fuͤh⸗ 


rer, die ſie erlegt haben, balſamiten ſte mit Cedern⸗ 


ol und heben fie forgfäitia in Kaſten auf. Sie ma⸗ 


chen ſich mit denſelben bey den Fremden breit, und 


zeigen ſie ihnen mit großer Ruhmredigkeit, daß weder 
fie noch ihre Voraͤltern dieſe Denkmaale ihres Sies 


ges gegen die größten Schaͤtze hätten vertaufihen mö⸗ 


gen. Man ſagt, es habe einige gegeben, die aus ei⸗ 
ner barberiſchen Hartnaͤckigkeit fre denjenigen ſelbſt 
abgeſchlagen hätten, die ihnen ſchweres Gold dafuͤr 
anboten; aber, wenn auf einer Seite ein großmüͤthi⸗ 


ges Herz die Denkmaale ſeines Ruhms nicht nach Gol. 


de ſchaͤtzt; fo iſt es auf der andern der Menſchlichkeit 


entgegen, mit ipdten Feinden Krieg zu führen, Die 
Gallier tragen ganz beſondre Kleidungen, naͤmlich 


lange Rôde mit allerhand Farben bemahlt und Ho⸗ 


feu, die ſie Bracqves nennen. Ueber dieſen Rock haͤn⸗ 


gen ſie einen Mantel von geſtreiften oder gewuͤrfelten 
Zeuge, der im Winter gefuͤttert, im Sommer aber 


leicht getragen wird, dieſen heften fie vorn mit Aßraf⸗ 
fen zuſammen. Ihre Waffen beſtehen aus Schuden, 
die die Hoͤhe eines Mannes haben und alle beſonders 


geſtaltet ſind. Da fie wegen nicht nur zur Ver⸗ 
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theidigung brauchen; ſondern auch zur Zierde, ſo ſieht 
man Figuren von gettiebner Arbeit darauf, welche 
einige Thiere vorſtellen und ſehr kuͤnſtlich gemacht 
ſind. Ihre Helme ſind von dem naͤmlichen Metalle, 
und über diefelben ſteigen große Federbuͤſche in die 
Hoͤh, damit fie anſehulicher ausſehen. Einige laſſen 
natuͤrliche Hörner von Thieren an ihre Helme befe⸗ 
ſtigen; andre Vogelskoͤpfe oder Köpfe von vierfuͤßi⸗ 
gen Thieren. Sie bedienen ſich gewiſſer Troncpeten, 
die einen beſondern und ſchrecklichen Ton von ſich ge⸗ 
ben, der ſich aber zum Kriege ſchickt. Der meiſte 
Theil traͤgt eiſerne Panzer von gekettelter Arbeit; eis 
nige aber ſcheinen mit den bloßen Vortheilen zufrie⸗ 
den zu ſeyn, die ihnen die Natur gegeben hat und 
ſtreiten ganz nackend. Sie tragen auch lange 
Schwerdter, welche an ihrer rechten Huͤfte an langen 
eiſernen oder metallnen Ketten herabhaͤngen, unter deſ⸗ 
ſen haben doch einige goldne und ſilberne Wehrge⸗ 
henke. Sie bedienen ſich auch gewiſſer Piquen, die 
ſie Lances nennen, woran das Eiſen einer Elle lang 
und zwo Spannen breit iſt. Ihre Wurfpfeile find 
zwar eben ſo groß als unſre Degen, aber ſpitziger: 
Einige von denſelben laufen gerade aus, andre aber 
ſind verſchieden gekruͤmmt, ſo daß mit einem einzi⸗ 


gen Stiche nicht nur das Fleiſch zerſtochen, ſondern 
recht zerhackt wird, und wenn man ſie endlich aus 
dem Leibe herausziehen will, fo vergroͤßert man die 


Wunde erſtaunend. 

| Bey dem Anfange der Unferfuchung dieſer Ge⸗ 
braͤuche der Gallſer, finde ich viele, die noch heut zu 
a tie y 


Lage unter den Franzoſen im Schwange gehen. Sie 
fuchen in eiteln und laͤcherlichen Verzierungen eine 
Schoͤnheit, welche nur in ihrer verderbten Einbildung 
anzutreffen iſt. Sie ahmen die Gallter, ihre Vor⸗ 
fahren nach; wie dieſe bedienen ſie ſich der Kunſt⸗ 
ſtuͤcke die Farbe ihrer Haare zu erhoͤben. Die Gal⸗ 
lier bemuͤhten ſich, fie roth zu färben, die Franzoſen aber 
ſuchen ſie weiß oder ſchwarz zu machen; die Thorheit 
iſt bey beyden gleich groß. Die Natur verbeſſern 
wollen und dazu fremden Beyſtand er borgen, um eine 
fo gleichguͤltige Sache, als der Bart und die Nägel 
find, zu färben, das heiſt die Schönheit eines Men⸗ 
ſchen nach dem abmeſſen, was bey den Pferden ſchoͤn 
läßt, die man nach der Farbe ihrer Haare kauft. 
In Anſehung des Kopfputzes waren die Gallier 
vollkommen unſern Petitmaitern gleich; ſie ſtrichen 
vermittelſt eines gewiſſen Kalkwaſſers ihre Haare 
oben hinan und an den Schlaͤfen hinter; die Neuern 
haben Schweinefett ſtatt dieſes Kalkwaffers genom⸗ 
men, den Geſchmack in der Anordnung des Schei⸗ 
tels aber haben ſie beybehalten. Das hohe aufge⸗ 


baute Toupee, die unbedeckten Schlaͤfe ꝛc. alles dies 


iſt noch ſehr in der Mode; es iſt Schade, daß die 
Gallier nicht auch hinten am Kopfe einen großen 
Sack trugen. Unterdeſſen verhindert doch der Haare 
beutel nicht, daß man nicht ſollte von den Petitmai⸗ 
tern ſagen koͤnnen, wenn man ihre nackten Schlaͤfe 
und Ohren ſieht, daß man ſte fuͤr wahrhafte Wald⸗ 
teufel hielte. Wenn ſie noch einen großen langen 
falſchen Haarzopf tragen, fo iſt die Aehnlichkeit noch 
vollkommner. 21 sé 4 
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Ich gruͤße dich, mein lieber Ben Kiber, lebe wel, 
und ſuche niemals die Natur durch e und 
Lumpereyen aufzuputzen. 


Vier und ſtebenzigſter Brief. 


D er er Kabbalif Abukibak an den fleißigen 
Ben⸗Kiber. 


ie alten Perſer, fleißiger Ben⸗Kiber, eröffnen 
uns ein weites Feld zu Betrachtungen. Ihre 
Sitten und Gebraͤuche waren eben ſo wohl mit guten 
und böfen untermengt, wie andrer Völker ihre. Mit 
einer klugen Mode war imm er wieder eine khoͤr ichte vers 
Enüpft, und dieſes beſtaͤtigte den Grundſatz, welchen ich 


in meinen an dich abgelaſſenen Briefen feſtgeſetzt bas 


be, und wovon du nicht weniger als ich uͤberzeugt zu 
ſeyn ſcheinſt; nämlich, es ſey weder unter den Alten 
noch Reuern ein Volk, welches nicht fichtbare Bis 
weiſe der © ee des menſchlichen Verſtandes ab⸗ 
a lege, und welches k färfich zeiget, eine geſunde Ver⸗ 
nunft ſey nur das Erbtheil einer kleinen Anzahl Welt⸗ 
weiſer, die auf Erden zerſtreut leben, unter denen fie 
ſelbſt manchmal traurige . leidet, die 
den Pyrrhonianern gefährliche? Waffen in die Hand 
geben. Laß uns zu den Perſern zuruͤckkehren, und das 
an ihnen beobachten, was Herodot von ihnen ſagt; 
er kannte fie vollkommen. ) 
Die Perſer Y) find mehr als andere pal ker in 
der Welt begierig nach fremden Moden. Sie tragen 
eine Weſte nach dem Schnitte der .. und bilden 
ſich 
d) Serodot im 18. S. 129 U. f. : 
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ſich ein, daß ſie ſchöner ſey und ſie beſſer kleide, als eine 


nach ihrer Mode; zum Kriege und zum Kampfe be⸗ 


waffnen fie ſich wie die Egypter. See bezeigen eine 
Neigung jedes Vergnuͤgen zu verſuchen, wovon ſie 
reden hoͤren: von den Griechen haben ſie gelernt, Kna⸗ 


ben zu lieben; fie heurathen viele Maͤdchens, ſie 
halten aber auch noch weit mehr Concubinen. Nach 


dem Muthe und der Tapferkeit ſteht bey ihnen nichts 
mehr in ſo großer Achtung, als das viele Kinder zu 


haben, und wer ihrer viele in die Welt geſetzt hat, 
der bekommt jaͤhrlich Geſchenke und Belobnungen 


von der Hand des Koͤniges. Vom fuͤnften bis zum 


zwanzigſten Jahre unterrichten fie ihre Kinder nur in 
8 b | 


drey Dingen; im Reuten, den Bogen zu ſpannen, 


und die Wahrheit zu reden. Vor dem fünften Jahre 


kommt ein Kind feinem Vater nicht unter die Au⸗ 
gen; ſondern es wird unter den Frauenzimmern er⸗ 


zogen, damit der Vater keine Betrůbniß darüber has 


ben möge, wenn das Kind in dieſer erſten Erzie⸗ 


bungs zeit ſtirbt. Gewiß mir gefaͤllt dieſe Mode und 


auch das folgende Geſetz, welches ſie beobachten, da 


es weder dem Könige erlaubt iſt, jemanden um eines 


einzigen Verbrecheus willen todten zu laſſen; noch ir⸗ 
gend einem Perſer, daß er ſeine Bedienten wegen 
eines Fehltritts ſtreng halten duͤrfe. Jedem iſt be⸗ 


fohlen zu bedenken, ob die von ſeinen Bedienten 


begangnen Fehler groͤßer ſind, als die guten Dienſte, 


welche ſie geleiſtet haben; und alsdenn darf er feinem 


Zorne den Lauf laſſen und einen Sclaven beſtrafen 
laſſen. Sie behaupten, es hätte niemals ein Perſer 
feinen Vater oder Mutter umgebracht; wenn es aber 

1 , , . 
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manchmal e ſey, ſo haͤtte man bey Unterſu 
chung der S Sache befunden, daß die, welche man vor 
Arliernmoͤrder gehalten, entweder Baſtarde oder 
8 ndlinge geweſen wären, weil fie gewiß glauben, es 
wäre nicht wahrſcheinlich, daß ein Vater koͤnne von 
ſeinem Kinde umgebracht werden. Bey den Pete 

ſern iſt es nicht erlaubt, das zu ſagen, was man nicht 
thun darf. Unter ihnen iſt es etwas ſchaͤndliches 
und haͤßliches, zu lügen oder Geld ſchuldig zu ſeyn, 
weil es außer andern Urſachen den Schuldner in die 
Noth ndigkeit ver ſetzt, immer zu luͤgen. Wenn je⸗ 
mand unter ihnen mit dem Ausſatze oder andern der⸗ 
gleichen Uebeln behaftet iſt, ſo darf er nicht in die 
Stadt kommen oder unter den andern Perſern woh⸗ 
nen, denn fie fagen, dieſe Krankheiten wären Merk⸗ 
maale, daß man wider die Sonne geſuͤndiget hätte, 
Daher treiben ſie die Fremden, ſo davon angeſteckt 
ſind, zum Lande hinaus und wollen aus eben der Ur⸗ 
ſache keine weitze Tauben leiden. Sie ſchlagen nie» 
mals ihr Waſſer 0 einen Fluß ab, oder werfen ihren 
Speichel darein, oder waſchen ſich die Haͤnde darin⸗ 
nen: mit einem Worte, ſie thun nichts dergleichen dar⸗ 
8 ns fondern halten die Stufe aungbefondere rein.“ 


Unter den Gesehen und Gebräuchen ee 
fleißiger Ben, Kiber, ſchon durchgegangen ſind, haben 
wir keine ſchoͤnern und laͤcherlichern gefunden. Die 
Sitten der alten Perſer enthielten die aͤußerſten Graͤn⸗ 
zen der Vernunft: fie waren da ſehr vernünftig, 
wenn fie richtig dachten, und ſchweiften in ihren Feh⸗ 

un fehr weit aus; 1 ihnen fand man keine Mit⸗ 
| lets 


telſtraße N dem Guten und Bösen. Die 
Franzoſen gleichen ihnen vollkommen: Es giebt kei⸗ 
ne von den neuern Nationen, bey der man mehr 
großmuͤthige, edle und lieben swütvige Grundfaͤtze an⸗ 
trifft; es giebt aber auch keine, bey welcher man mehr 
Leichtſinn, Schwachheit und Thorheit fände, In⸗ 
dem wir die Tugenden und Later der Perſer noch ein⸗ 
mal vornehmen, ſo wollen wir die Aehnlichkeit, welche 
ſie mit den franzoſiſchen Gebraͤuchen haben, bemerken. 
Die Perſer waren begierig nach auslaͤn⸗ 
diſchen Moden, ſie trugen Weſten nach me⸗ 
deiſchem Schnitt, weil fie glaubten, dieſe waͤ⸗ 
ren viel ſchoͤner und kleideten ſie beſſer, als 
die nach innlaͤndiſchem Schnitt; hier ſieht man 
der Franzoſeu uͤbertriebne Liebe zum Hug. Sie ſind 
nicht zufrieden, ihr ganzes Leben auf Erfindung neu⸗ 
er Moden zu verwenden, ſie bemaͤchtigen ſich auch 
noch mit einem gewiſſen Geitze fremder Moden. 
Man ſieht auf die engliſchen Hoſen ſpaniſche Maͤn⸗ 
tel folgen; die kleinen engliſchen Huͤte ſind durch 
breite teutſche Filze erſetzt worden. Kommt cine Vers 
ſon in eine Geſellſchaft in Paris, ſo fragt man nicht 
nach ſeinem Genie; man bekuͤmmert ſich nicht um 
das Gute, das er erzehlt; ſondern man bemerkt au⸗ 
fänglich, ob fein Kleid nach dem neueſten Geſchmacke 
iſt, ob es ihm fo ſtehet wie Leuten von gutem Ge— 
ſchmack. Wenn er auch wie Cicero reden könnte, 
und ſo gelehrt wie Bayle waͤre, oder ſo liebenswür⸗ 
dig wie la Viſclede, ſo würde doch ein Ermel, der 
einen Fingerbreit zu lang oder zu kurz iſt, oder eine 
Falte mehr oder weniger im Nocke den groͤßten Theil 
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der Geſellſchaft wider ihn einnehmen und er erhielte 
ungeſcheuet den Titel eines einfaͤltigen Krautjunkers 
oder gar eines plumpen Kerls. e 
Die Per ſer waren nicht zufrieden, die buͤrgerlichen 
Kleidungen nur dem Gebiete der Mode zu unterwer⸗ 
fen; ſondern auch die militaͤriſchen mußten ſich nach 
derſelben richten; zum Streite bewaffneten ſie ſich, 
wie die Esppter, Man glaubte in Frankreich, man 
muͤſſe die ganze Infanterie nach preußiſcher Mode 
kleiden und die Moutur an den Ermeln und Falten 
abkürzen. Einige alte Offieiers ſtellten vergebens 
fuͤr, daß der Rock dem Soldaten im Zelte dienen 
muͤßte, um ſich damit des Nachts zu bedecken, und 
man koͤnne ihm alſo nicht etſt ein großes Stuͤck ab⸗ 
ſchneiden; allein, weun auch die Jufanterie hätte ers 
frieren follen, fo mufite fie. ſich der Mode unterwer⸗ 
fen und ihr Unglück mit Gedult ertragen, bis es ei⸗ 
nem teutſchen Fuͤrſten geficle, feine Truppen mit laͤn⸗ 
gern und gefuͤtterten Roͤcken zu bekleiden: vielleicht 
werden alsdenn die franzoͤſiſchen Soldaten eben fo 
viel Hitze im Sommer aus zuſtehen haben, als jetzt 
Kaͤlte im Winter. Die Thorheiten, lieber Ben⸗Ki⸗ 
ber, nehmen von Zeit zu Zeit andre Geſtalten an, im 
Grund aber find fie immer die erſten. 8 
N Wenn die Perſer die Liebe zu ſchoͤnen 
Raben von den Griechen erlernt hatten, ſo 
Gino auch die Italiaͤner indiefem Stuͤcke ſehr geſchickte 
Lehrer fuͤr die Franzoſen geweſen. Ich werde mich 
bey dieſer Sache nicht lange aufhaltenz es giebt Din⸗ 
ge, welche der Wohlſtand und die Tugend zu unter⸗ 
ſuchen nicht für gut befinden. Ich will es damit 
en | gnug 
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gnug ſeyn laſſen dir zu ſagen, daß man mit dem 
Chaufour den ganzen Proceß verbrannt hat, den 
man wider ihn aufgeſetzt hatte. Die Spötter ſagen, 
alle Seiten darinn wären einem Haufen beruͤhmter 


Namen geheiliget geweſen; gottesfuͤrchtige Leute 


che dieſer berüchtigte Woluͤſtling hatte. 
Die Meynung der Perſer von der Unmoͤglich⸗ 


aber ſeufzen über die Menge Mitverſchworner, wel 


keit, daß ein Sohn ſeinem Vater nach dem Leben 


trachten ſollte, zeiget die Ehrfurcht an, welche ſte ge⸗ 


gen diejenigen hatten, ſo ihnen das Leben gegeben. 5 
Dieſe ſo ſchoͤne, lobenswuͤrdige und fuͤr die Familien 
ſowohl als den Staat ſo nothwendige Ehrfurcht iſt 


in Frankreich noch nicht voͤllig feſtgeſetzt. Es iſt | 
wohl wahr, daß, wenn man daſelbſt viel ungehorſa⸗ 
me Kin er antrifft, fo findet man auch hinwiederum 
viel gottloſe Eltern. Die Menſchen verſchlimmern 


ſich je laͤnger je mehr, an ſtatt ſich zu verbeſſern. 


Das Geſetze, den erſten Sehler eines Unter: 


thanen und Bedienten zu vergeben und zu ſe⸗ 


hen, ehe man ihn ſtrafen wolle, cb ſeine ev» 
wieſenen Dienſte großer waren als das. La⸗ 


ſter, das er begangen hat, iſt eines von den vor ⸗ 
trefflichſten Geſetzen, das man jemals unter den Men⸗ 
ſchen gemacht hat. Es waͤre noͤthig, daß es in ge⸗ 
wiſſen Laͤndern von Europa und beſonders in den Mon⸗ 


archten gelten möchte, wo einen das einzige Unglück, 
dem Fürſten misfallen zu haben, den groͤßten Uebeln 


An Hoͤfen iſt es nicht allezeit noͤthig, um gefkürzt 


zu werden, daß man ſtrafbar ſeyn muß, man darf 
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nur dem Fuͤrſten, dem Miniſter oder der Maitreſſe 


von beyden misfallen. Ein perſtaniſcher Monarch 


ahmte in ſeinem richterlichen Amte die Weisheit Got⸗ 
tes nach, bey Beſtrafung der Fehler ſahe er zugleich 
auf die Schwäche der Menſchheit. Wo iſt der 
Menſch, der nicht wenigſtens einmal in ſeinem Leben 


einen Fehltritt begehen ſollte? Ein Regent muß ſich 


alſo uͤber die Menfchheit erheben, da er von dem 
Himmel ein vollkommner Weſen erhalten hat, als die 
andern Sterblichen. en 5 REN 
Die Verbindlichkeit, in der alle Privatperſonen 


ſtunden, die Dienſtbezeigungen der Bedienten mit ih ⸗ 


ren Verbrechen in Vergleichung zu ſtellen, ſcheint mir 
eine eben ſo ſchoͤne, billige und dem Weltweiſen fo 
anſtaͤndige Regel zu ſeyn, als das Geſetz war, wel⸗ 
ches die Gnade der Fuͤrſten beſtimmte. Iſt es nicht 
für die Chriſten eine Schande, daß Heyden die 
Grundſaͤtze der Tugend eher in Ausübung gebracht 


haben, als wie ſie? Wo iſt ein Fuͤrſt, Marquis 


oder Graf, der, ehe er feinen Bedienten ſtraft, zuerſt 
an die Verbindlichkeit denkt, die er dieſem ſchuldig 
ſeyn koͤnnte, oder an die etwieſenen Dienſte ? Die 
Perſianer hatten gegen ihre Sclaven mehr Achtung, 
als der größte Theil von Europa gegen freye Leute. 
Wir haben uns lange genug bey den Tugenden 


der Perſer aufgehalten, nun wollen wir eben dieſe 
Leute, die uns einen Augenblick zuvor fo vernünftig 

X 2 . Le 4 22 = À E 2 
vorkamen, in ihren Aus ſchweifungen betrachten. Sie 


kannten die Geſetze der Gaſtfreyheit nicht denn fie 


verbanneten die Fremden, wenn ſie vom Ausſatze be⸗ 
fallen wurden, das heißt, wenn fie die meiſte Huͤlfe 
| | | noͤthig 


ot N 269 


nörbig hatten. Sie entzogen ſich ihren Mitbuͤrgern 
aus eben der Urſache, und handelten aus dem nich⸗ 
tigſten und laͤcherlichſten Borwande wider die Menſch⸗ 
lichkeit. Was fuͤr eine Thorheit war es nicht zu 
glauben, daß der Ausſatz ein Beweis von der Ver⸗ 
ſuͤndigung wider die Sonne wäre! Muß man denn 
den Himmel beleidiget haben, wenn man den Krank⸗ 
heiten unterworfen iſt, die ohnedem das Erbtheil der 
Menſchen find? Die Natur unterwirft die Tugend⸗ 
hafteſten fo gut denen Beſchwerlichkeiten des Lebens, 
als die Laſt rhafteſten. Iſt es nicht übrigens be⸗ 
kannt, daß die meiſten Krankheiten, beſonders von 
der Art, wie der Ausſatz iſt, den Kindern durch die 
Zeugung mitgetheilet werden. Die Alten wußten es 
wohl und Hippocrates verſicherter), das Kinder, 
die von einem ausjägigen Vater gezeuget waͤren, ſchon 
in ihrem Blute den Saamen zum Ausſatze haͤtten. 
Und wie koͤnnte denn wohl die Sonne durch ein Kind 
beleidiget werden, wenn es auf die Welt koͤmmt ? 
Man wäre ein eben fo großer Thor, wenn man der⸗ 
gleichen Ungereimtheit, glaubte, als wenn man ſich 
einbilden wollte, dieſes Geſtirn einpfaͤnde einen Wie 
derwillen gegen die weißen Tauben. ER 
Die Ehrfurcht, welche die Prefianer gegen die 
Fluͤße bezeigten, ſcheint mir noch viel ſonderbarer: 
fie ließen ihren Urin nicht darein, noch war 
ie a | „ 
t) Qui ex ele phantico parente nati ſunt, elephan- 
tici fiunt, quia in ſemine impuro vitia parentum 
remanent, quae transferuntur in filios. Hippo- 
erat. Lib. I. de Mob, N 
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fen fie ihren Speichel hinein; auch getrauten 
fie ſich nicht, die Hoͤnde darinnen zu waſchen. 
Vielleicht befürchteten fie, die Sonne moͤchte boͤſe 
darüber werben, wenn man das Waſſer befudelt:, 
welches ihre Strahlen reßectirtz fie haͤtten aber biz 
merken ſollen, daß alle andre Menſchen, welche glei h⸗ 
wohl gegen die Flüffe und Bäche wenig Achtung be⸗ 
zeigen, weder den Ueberſchwemmungen unterworfen 
find, noch daß die Sonne uͤbler mit ihnen verfaͤhrt. 
In Wahrheit, fleißiger Ben⸗Kiber, wie weit geht nicht 
die Thorhelt der Menſchen! Laß uns deswegen einige 
der alten Lybier betrachten, und fortfahren, die Sit⸗ 
ten und Gewohnheiten der vornehmſten Völker des 
Alterthums durchzulaufen. . 
5) Indem man auf dem feſten Lande Lybiens 
weiter gegen Mittag gehet, fo findet man nur ein ein⸗ 
ziges wuͤſtes Land, welches kein Waſſer, keine wilden 
Thiere, keinen Regen, kein Gehoͤlze hat, und zwar der 
Strich von Egypten bis an den Sumpf Tritonidis. 
Die nomadiſchen Lybier eſſen Fleiſch und trinken 
Milch. Sie eſſen ebenfalls wie die Egypier keine 
Kuͤhe und unterhalten keine Schweine; und eben die 
Frauenzimmer von Cyrene bilden ſich ein, es ſey ein 
Verbrechen eine Kuh zu ſchlagen. Sie erzeigen ihr we⸗ 
gen der Iſis ſolche Ehre, welche in Egypten anges 
betet wird, ſie ſtellen auch zu Ehren dieſer Goͤttinn 
Faſt und Feſttage an. Die Weiber aus Barca 
aber eſſen niemals Fleifch. oder eine Kuh oder Schwein. 
Auf der Seite gegen Abend des Sumpfes Tritoni⸗ 
dis, unterhalten die daſelbſt wohnenden Lybier kein 
0 = | Viech, 
s) Herodot. im IV. B. S. 138. À 


Di, fie beobachten auch nicht nr Moden 
und thun nicht ein gleiches an ihren Kindern, was die 
nomadiſchen Lybier zu thun gewohnt find; deun die 
Lybier, welche Heer den unterhalten, thun das, was ich 
oben erzahlt habe. ohne daß ich eben behaupten wollte, 
fie thâten es alle auf einerley Art. Wenn ihre Kinder 
zu einem Alter von vier Jahren gelaugt ſind, ſo bren⸗ 
nen ſte ihnen mit Wolle die Adern auf dem Kopfe, 
einige auch diejenigen an den Schlaͤfen, damit fie die 
uͤbrige Zeit ihres Lebens keinen Fluͤſſen unterworfen 
ſecyn ſollen, und fie ſagen, dieſes mûre die 1 
daß ſie fi ich allezeit wol bibefänben, , » i 
Liebe wohl, mein lieber Den, iber. 


. Fuͤnf und ſiebenzigſter Brief. | 
De Kabbaliſt Abukibak an den feiigen 
Ben Kiber. ' 


gi uns, fleißiger Ben Kiber, unfte ee 
chung der Sitten der alten Gallier fortſetzen. Sie 
baten die Fremden zu ihren Feſten, und fragten. fie 
nach der Mahlzeit, womit fie ſich beſchaͤfeigten 
und was ihr Vorhaben ſey, auch entſtunden 
bey ihnen uber Liſche Streitigkeiten; und fie 
foderten ſich gemeiniglich zum Zweykampfe heraus. 
Hier ſteht man eine Origmalbeſchreibung der Feſte 
und Gaſtereyen der Petitmaͤters. Selten übernimmt 
man ſich im Trunte, da nicht die Strafe der runs 
kenheit darauf folgen ſollte. Die meiſten Händel ent⸗ 
ſtehen bey dem Wein und der Schmauſtrey; es 
| Bein als wenn ſich die Natur deswegen rächen 
wollte, 


wollte, weil man fie du | 
gen zu zerſtö en ſucht, und als wenn ung die Bere 
nunft gänzlich verließe, der man fo ſchnoͤde begegnet, 
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rch gefährliche Aus ſchweifun⸗ à, 


Die Thiere geben uns viele ſehr nuͤtzliche Beyſpiele. 


Die Quantitat Nahrung, welche fie zu ſich nehmen, 


wird ſie niemals aus ihrer natuͤrlichen Faſſung brin⸗ 


gen; man hat noch nie ein paar Hunde geſehen, die 


einander zerriſſen hätten, weil fie zu viel gefreſſen oder 
gefoffen haben. Dieſe gefaͤbrliche Tollbeit, die durch 
das niedrigſte Laſter verurſacht wird, war fuͤr die 
Menſchen aufbehalten und beſonders fuͤr die Franzo⸗ 


fen, als unglückliche Nachahmer der böfen Eigenfchaft 


ten ihrer Voraͤltern. Sie betrinken fid oft, wie jene, 
fie ſchlagen ſich ſehr leicht, wie jene, und die Hoͤf⸗ 
lichkeiten, ſo ſie den Fremden bezeigen, ſind, wie bey 
jenen, mit vieler Neugier verbunden: fie muͤſſen ſich 
dieſelben durch Beantwortung vieler überläftigen Sa 
gen erkaufen, und nachdem fie erfahren haben, was 
ſie wiſſen wollten, ſo vergeſſen ſie es in einem Augen⸗ 


blicke und wenden es niemals an. 


un — 


Ich wurde den Franzoſen die Neugier paßiren 


laſſen, die ſie von ſich blicken laſſen, andrer Voͤlker 


Moden, Geſetze, Sitten und Neigungen zu erforſchen, 
wenn fie nur die Erkaͤnntniß nutzeten, die man ihnen 


beybringt; aber weil ſie einzig und allein von ihrer 


Denkungsart eingenommen ſind, ſo wollen ſie nur 


andrer ihre aus bloßer Neugier wiſſen, oder deswe⸗ 


gen, um ihre deſto höher zu ſchaͤtzen. Das heißt eben 
fo thoͤricht handeln, als wenn einer den wahren Werth 


verſchiedner Stuͤcken Gold erkennen wollte, er probirte 
aber nur immer das eine, und wollte nur durch einen 


fluͤchti⸗ 


| füͤchtigen rit beurtheilen, daß die andern mit dem⸗ 
jenigen nicht von gleichem Werthe ät für wel⸗ 
ches er eingenommen ſey. | 
Die Knebelbaͤrte der Gallier, in dene das 
Fleiſch haͤngen blieb, wenn fie ſpeiſeten und 
die ihnen gleichſam zum Durchſeihen dien⸗ 85 
ten, wenn ſie tranken, ſind lange Zeit in der 
Mode geweſen, nicht nur bey den Spaniern, ſondern 
auch bey den Franzoſen. Vor hundert und funfzig 
Jahren ließen unſre Vaͤter einen Theil des Verdien⸗ 
ſtes auf die Länge oder Dicke des Knebelbartes an⸗ 
kommen; man trug damals Sorge einen Theil der 
Haare unter der Naſe zu kaͤmmen und mit Wachs 
aufzuſtreichen, welches man heut zu Tage zu vermei⸗ 
den hat, weil es kein gewiſſes Kennzeichen abgiebt. 
Es hat Petitmaͤters mit Knebelbaͤrten, wie auch mit 
ganzen Baͤrten, und Knebelbaͤrten, gegeben; der 
menſchliche Verſtand richtet ſich auf alles ein, und 
macht es der Schwäche unterwuͤrfiz deren er faͤhig iſt. 
| Wir wenden uns heut zu Tage nicht an unſre 
verſtorbnen il und Anverwandten, 
durch Briefe, die wir ihnen durch andre 
Todte zuſchicken; wir reden aber mit ihnen, als 
wenn ſie uns verſtehen ſollten. Wir richten unſere 
Bitten an fie, wir fallen ihnen durch unſte Bitten bey 
der Gottheit beſchwerlich und unſce Thorheit ſcheint 
mir wenigſtens eben ſo groß als der Gallier ihre. 
ft es nicht laͤcherlich zwiſchen dem Schöpfer und 
der Creatur einen Sachwalter anzunehmen, der zum 
Vortheil der letzten reden fol? Braucht denn das 
bôchfte Wefen, das ein Herzenskuͤndiger iſt, jemand, 
der es von den Beduͤrfniſſen der Menſchen unterrich⸗ 
III. Theil. g S te/ 
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te, und muß denn etwa einer feiner Hoſleute bey ihm 


fur denfenigen einen Vorſpruch einlegen, der um ſeine 


Gnade anhaͤlt, gleich denen weltlichen Regenten, de⸗ 
rer vornehm ſte Eigenſchaften Stolz und Eitelkeit ſind? 


Die Thorbeit den Abgeſtorbenen Briefe zu ſenden, ſage 


ich noch einmal, ſcheint mir nicht ſo übertrieben zu 
ſeyn, als wenn man die Gottbeit erniedrigen will, 
und ihr menſchliche Schwachheiten beylegen. 

Die Gewohnheit, welche die Gallier bey ihren 


Kriegen beobachteten, iſt denen Moden der Franzoſen 


vollkommen ähnlich, wenigſtens bemerkt man darin⸗ 
nen eben das Genie, im Aufange viel Eifer und Lebe 
haftigkeit, eine gute Meynung von ihrer Tapferkeit, 
Staͤrke und Kriegserfahrenheit, eine Ruhmredigleit bey 


ihren Siegen und einen uͤbertriebnen Stolz alles auszu· 


kramen, was das Andenken derſelben erneuern kann. 
Kann es wohl fo thoͤrichte Menſchen geben, die 
ſich uͤhmen die Kunſt zu befigen andre ibres Glei⸗ 


chen umbringen zu köunen? Unter allen Ausſchwei⸗ 


fungen des menſchlichen Verſtandes iſt dieſes die un⸗ 
ſinnigſte und traurtgſte, welche die Voͤlker verleitet, 
einander zu erwuͤrgen. Man kann das Ungeheure 


davon noch beſſer einſehen lernen, wenn man nut 


auf diejenigen die geringſte Aufmerkſamkeit richtet, 


welche gemeiniglich unter der Laſt des Krieges ſeuf⸗ 


zen. Ein Fuͤrſt hat eine Privatſtreitigkeit mit ei⸗ 


nem andern Fürſten ſogleich ſchickt er eine Armee in 


fein Land und läßt in zwey oder drey Jahren funfs 


zehn bis zwanzig tauſend Menſchen umbringen. Un- 
terdeſſen frißt und fäuft er und ſchlaͤft mitten in ſei⸗ 
nem Reiche zweyhundert Meilen von feiner Armee 
ganz ſicher. Endlich, wenn die Hitze feiner uͤblen 
VS ee Leiden» 


eedenſchaft BEN iſt, machte et Friede wird ein 
guter Freund von demjenigen Fürften, an dem er ſich 
zu rächen gedachte, und verbindet ſich mit ihm, um 
einige andere anzugreifen, ohne mehr Recht dazu zu 
haben. Unterdeſſen gehen Menſchen zu Grunde, die 
Peſt, der Hunger, der Krieg ruiniren ſie auf einmal 
und der Fuͤrſt ſchlaͤft, ißt und trinkt immer fort. Die 
ungluͤcklichen Zufälle feiner Armeen werden auf die 
Rechnung der Anfuͤhrer geſchrieben: feine Hofleute 
helfen ihm ſich ſelbſt betriegen, alsdenn endlich = 
kommt er von feinem Irrthume zuruͤck, wenn er eine 
Million Menſchen hat verderben laſſen und wenn er 
den Reſt ſeiner Voͤlker fuͤr Hunger ſterben ſieht. 
Gluͤcklich find die Länder, fleißiger Ben Riber, die 
von weiſen, klugen und friedfertigen Koͤnigen beherr⸗ 
ſchet werden, welche nicht eher Krieg fuͤhren, als 
wenn es zur Wohlfarth ihrer Unterthanen unumgängs = 
lich noͤthig if! Ein dauerhafter Friede iſt weit ſchaͤtz⸗ 
barer als hundert vollkommne Stege. Wie viel 
Schlachten hat nicht Ludwig XIII. durch die Anſchlaͤge 
des Cardinal Richelieu gewonnen? Nach ſeinem Tode 
war aber das Königreich lange nich fo bluͤhend als 
nach dem Tode des Cardinals Fleury. f 
Laß uns noch einige Gebraͤuche der alten Gallier 
betrachten. „Ueberhaupt, ſagt Diodor von Sieilten 9), 
ſind ſte ſchrecklich anzufebenz fie haben eine grobe und 


rauhe Stimme, in Geſellſchaften reden fie wenig und 


allemal febr dunkel, indem fie eine Art zu reden affe⸗ 
ctiren, da man einen großen Theil desjenigen erra⸗ 
then muß, was ſie ſagen wollen. Die Hyperbole 
wenden ſie am e an, entweder ſich zu erhe⸗ 

Ga ben, 
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ben, oder ihre Gegner zu erniedrigen. Der Ton is 
rer Stimme iſt drohend und trotzig und ſie lieben das 
Aufgeblaſene und Uebertriebene ſehr in ihren Geſpraͤ⸗ 
chen; übrigens fine fie geiſtreich und aller Gelehrſam⸗ 
keit faͤhig. Ihre Poeten, die fie Barden nennen, 
bemuͤhen ſich Gedichte zu verfertigen, welche mit ihrer 
Muſik üvereinſtimmen; und fie ſelbſt ſingen entwe⸗ 
der Lobeserhebungen oder Schmähgedichte gegen an⸗ 
dre nach gewiſſen Inſtrumenten ab, die faſt unſern 
Leyern ähnlich find. Sie haben auch Philoſophen 
und Theologen unter ſich, die man Saronides 
nennt, gegen die ſie von Hochachtung eingenommen 
find. Sie ſchaͤtzen diejenigen hoch, welche das Zu⸗ 
kuͤnftige entdecken wollen, es ſey nun durch den Flug 
der Vögel, oder aus den Eingeweiden der Schlacht? 
opfer, und das ganze Volk gehorcht ihnen blindlings. 
Die Akt, womit fie wichtige Vorfälle voraus ſagen, 
iſt wunderbar und unglaublich. Sie toͤdten einen 
Menſchen, dem ſie einen wichtigen Stich mit einem 
Degen um die Gegend des Zwerchfells beybringen; 
hierauf geben fie auf die Stellung Achtung, in wels 
cher dieſer Menfch fällt, auf feine verſchiednen Ver⸗ 
zuckungen und wie das Blut aus ſeinem Leibe fließt, 
indem fie ſich bey allen dieſen Umftänden nach den 
Regeln richten, die ihnen ihre Vorfahren hinkerlaſſen 
haben. Es iſt eine Gewohnheit unter ihnen feſtge⸗ 
ſetzt worden, daß niemand ohne einen Philoſophen 
fein Opfer bringt; denn da fie glauben, daß dieſe 
Art Leute die goͤttliche Natur vollkommen verſtuͤnden 
und ſo zu ſagen, ihre Geheimniſſe mitgetheilt bekaͤ⸗ 
men, ſo denken ſie, daß ihre Handlungen durch jener 
ihre Huͤlfe den Goͤttern müßten angenehm gemacht 
| werden, 
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werden, und daß dieſe ihnen das Begehrte erſt erbit⸗ 
ten müßten, Dteſe Philoſophen, wie auch die Porn 
ten, ſtehen bey den Galliern auch in Kriegs- und Frie⸗ 
densgefchäften in großem Anſehen, und fie werden ſo⸗ 
wohl von den verbundnen Nationen, als auch von den 
feindlichen gleich hochgeſchaͤtzt. Es geſchiehet oft, 
wenn zwo Armeen fertig ſind mit einander zu ſchla⸗ 
gen, daß dieſe Philoſophen ſich auf einmal unter die 
Piquen und entbloͤßten Schwerdter werfen, und daß 
die Streitenden ſogleich, wie bezaubert, ihre Wuth 
einſtellen und die Waffen niederlegen. Alſo traͤgt 
auch unter den wildeſten Voͤlkern die Weisheit den 
Sieg uͤber den Zorn davon, und die Muſen uͤber den 
Gott Mars., | ie 
AJIgn dieſer letzten Schilderung finde ich viele Züge 
eines Gaſconiers. Wenn die Syperbole die Fi⸗ 
gur war, welche die Gallier am oͤfterſten an⸗ 
brachten, entweder ſich zu erheben, oder ihre 
Gegner zu erniedrigen, ſo brauchen die Gaſconier 
wenigſtens eben ſo gern, als ihre Vorfahren, dieſe 
redneriſche Figur. Ich weiß aber nicht, ob fie cher : 
mals ſo weit getrieben wurde, als gegenwaͤrtig; das 
kann man aber verſichern, daß die Menſchen zu al⸗ 
len Zeiten gleich ſtark ſind fuͤr ſich eingenommen ge⸗ 
weſen. Sie haben wenig Betrachtungen über ihre 
Fehler angeſtellt, und ſich immer ſelbſt denjenigen 
Weyhrauch gebracht, den fie von andern verlangten. 
Sollte man denn bey fo großen Gebrechen eine ſo 
große Eigenliebe beſitzen? Das einzige, was einen 
Menſchen weniger thoͤricht machen koͤnnte, waͤre, 
wenn er uͤber ſeine Auffuͤhrung nachdaͤchte; dazu ha⸗ 
ben aber die wenigſten unter ihnen gnug Starke. 
e Ä S 3 Man 
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Man darf affo. nié hoffen daß ae Enkel die Be. 
ler vermeiden werden, die wir begangen haben. 
Wenn die Gallier unterdeffen geiſtreich und 
aller Wiſſenſchaften faͤhig waren, ohngeachtet 
fie ine fo gute Meynung von fi hatten, fo ſind die 
Gaſconier in dem naͤmlichen Falle, Sie haben un⸗ 
ter ſich Genies vom erſten Range gehabt, und wenn 
fie auch gleich der gelehrten Welt keinen Montagne 
und Baple geliefert haben, fo Hätten fie doch das 
Recht es denen Ländern ſtreitig zu machen, welche 
fi ruͤhmen dergleichen große Männer hervorgebracht 
zu haben. Uebrigeng iſt dieſes ein Kennzeichen, daß 
es nicht unmöglich I, daß nicht auch von der Eigen⸗ 
liebe ſollten Phiſoſophen erzeugt werden und noch da⸗ 

zu ſceptiſche Philoſophen, das iſt, ſittſame und in ide 
ren Urtheilen zuruͤckhaltende Gelehrte. 

Die Hochachtung, welche die Gallier gegen die 
Baroniöse bezeigten „welche ihnen die Zu⸗ 
kunft entweder aus dem Dogelfluge oder aus 
der Unterſuchung der Eingerbeide voraus 
ſagten, war eine Thorhelt, die ſich auf die Fran⸗ 
zoſen fortgepflanzt hat. Man wird heut zu Tage 
cbben ſo ſtark von den Propheceyungen bethoͤrt, als 

ehemals. Die Vernuͤnftigen unter den Alten mach⸗ 
ten ſich über die Leichtglaubigkeit derjenigen luſtig, 
welche den Wahrſagern Glauben beymaßen; und 
Perſonen, welche ihre Vernunft gebrauchen, ſcherzen 
noch itzt uͤber die Leichtglaͤubigkeit derer, die ſich von 
den Aſtrologen und neuen Propheten zum Narren ha⸗ 
ben laſſen. Anſtatt der Eingeweide der Schlacht⸗ 
opfer hat man Spiegel und mit Waſſer gefüllte Glaͤ⸗ 
ſer u. a. e e und an, ſtatt des Vogelfluges 
| ‚braune 
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braucht man Wärfel und Karten ze. ꝛc. Die Tborheit, | 
die Zukunft zu erfahren, bat ſich nur in der Methode 
verandert; an ſich ſelbſt aber iſt ſie noch eben fo ſtark. 
Man müßte ſehr ſchwach ſehn, weun man ſich 
einbilden wollte, die Gottheit habe die Fünftigen Des 
gebenheiten in die Gedaͤrme eines Ochſen ober einer 
jungen Kub gezeichnet, und die Art, wornach ein Vo⸗ 
gel ſeinen Flug richtete „koͤnne das ganze Schickſal 
eines Volks entſcheiden. Aber müßte man es nicht 
eben ſo ſehr ſeyn, wenn man glauben wollte, daß 
eine alte Hexe durch ein Glas den Vorhang wegneh⸗ 
men koͤnne, welcher die dunkle Zukunft verdeckt? Die 
Policey ſolte die größte Strenge anwenden, einen ſo 
ungeraͤumten und gefaͤhrlichen Irrthum auszurotten; 
wir gleichen aber nicht nur den Alten in ihren Thor⸗ 
heiten, ſondern wir ahmen fie auch in ihrer Nahe 
laͤßigkeit nach. Man verbannete die Aſtrologen ſehr 
oft aus Rom a), unterdeſſen blieben fie doch darin⸗ 
nen. Die Obrigkeit fchrenee zu Paris wider die 
Wahrſager, fie ſaget, man müuͤſſe fie verjagen; fie 
begnäget ſich aber nur bloß zu reden und es nicht zu 
thun. Lebe wohl. ue. 


Sechs und ſiebenzigſter Brief. 
Der Kabbaliſt Abukibak, an den fleißigen 
i Vin Kiter 


Di Ehrerbietung, welche die alten Gallier für ibre 
Theologen bezeigten, hat ſich bey den Franzofen 
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u) Genus hominum potentibus infidum, ſporanti- 
bus fallax, quod in ciuitate noſtra et vetabitu£ 
femper, et rétinebitur, Tacit Hifi, Lib. À 
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nicht verringert, ie es ehemals ein ange⸗ 
nommner Gebrauch war, daß niemand oh. 


ne einen Philoſophen opferte, weil dieſe eure 
die Natur der Gottheit vollkommen kann, 


ten, und ſo zu ſagen mit ihr in Gemeinſchaft 
Runden: wenn man glaubte, daß man durch 
ihre Suͤlfe den Goͤttern danken und ſich das 
verlangte Gute von ihnen erbitten müffe, fo 
denkt man heut zu Tage eben fo und man iſt uͤber⸗ 
zeugt, daß kein Buͤndniß oder Vertrag zwiſchen Gott 
und den ſchwachen Menſchen ohne einen Prieſter 
koͤnne vollbracht werden. Die bürgerlichen Gefege 
find nach und nach in Religions, geheimniſſe verwan⸗ 


delt worden. Muß man ſich eine Gattinn wählen, 


ſo iſt die Heyrath nicht eher gültig, bis fie von eis 
nem Prieſter gebilliget wird; er hat das Recht zwey 
ö Perfonen fo zu vereinigen, daß fie das Anſehen der 
Obrigkeit nicht ganz wieder trennen kann. Muß 
man fuͤr einen erhaltenen Sieg Dankſagungen thun, 
oder den Himmel um Erhaltung der Feldfruͤchte an⸗ 
flehen oder um eine andre Wohlthat, ſo haben die 
Prieſter allein dieſes wichtige Recht. Die uͤbrigen 
Menſchen duͤrfen nur ihre Bitten mit den ihrigen 
verbinden; waͤren ſie aber allein, ſo wuͤrde ihr Gebet 
keine Wirkung thun, oder wenigſtens waͤre es ſehr 
ſchwach. | 

Man erſtaunt aber die uneingeſchraͤnkte Macht, 


welche die Layen denen Prieſtern und Geiſtlichen zu⸗ 


geſtanden haben, wenn man ohne Vorurtheil bemerkt, 
wie weit fie ihre Rechte ausgedehnt haben; es iſt 
keine Sache, die fie nicht in das Fach der Religion 
beute a wollen. Wenn das tridentiniſche Eon» 

cilium 
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| cilium in Frankreich mär . zur Richtschnur angenom⸗ 


men worden, fo hätte ein einziger Prieſter mehr Ge⸗ 


walt bekommen, als ein Premierminiſter. Denn 


dieſer letzte, ſo viele Gewalt er auch hat, darf doch 
am Ende nicht die Reichsgrundgeſetze verletzen; jener 


aber wuͤrde aus eigner Macht einen Sohn der vaͤter⸗ 


lichen Gewalt entziehen oder ihn von dem Gehorſame 
loßſprechen koͤnnen, den ihm doch die Natur und alle 
buͤrgerliche Geſetze auflegen. In Spauien, Italien, 
Portugall und andern Ländern, wo das tridentiniſche 


Concilium ohne Ausnahme angenommen iſt, ſtehet 


das Schickſal der Kinder auch von dem zarteſten Al» 


5 | ter an. nicht in den Händen ihrer Aeltern. So bald 


ſie zum Heyrathen tüchtig ſind, ſo koͤnnen ſie es un⸗ 
geſtraft thun; ein Pri eſter vereiniget ſie auf ewig 


mit dem erſten dem beſten Maͤdchen wodurch fie find. 


verführet worden. Wenn ich die Miß brauche bedenke, 
die aus einer fo gefährlichen Gewohnheit auf das allx 


; gemeine Wohl fließen, fo kann ich die Weisheit der 
Chtameſen nicht guug loben, welche, an ſtatt daß fie 
glauben ſollten, die Ehe ſey eine Ceremonie, die nicht 


ohne des Prieſters Huͤlfe könne vollzogen werden, de⸗ 


nen Talipotns verbieten ſich dabey einzufinden, unter 


welchem Vorwande es auch geſchehen möchte, Ich 
glaube, daß es die nuͤtzlichſte Sache wäre, die man 
in Europa vornehmen koͤnnte, wenn man darinnen 
eine fo nuͤtzliche Mode einfuͤhrete; und diejenige 
Mode waͤre auch nicht weniger nothwendig, naͤmlich 
den Dienft der Geiſtlichen nicht in pure Civilſachen 
zu miſchen. Unterdeſſen will ich doch nicht den Qua 
ckern das Wort reden, und ob ich gleich die Macht 
und das Recht der Prieſter einzuſchraͤnken ſuche, ſo 
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bin ich doch weit Été zu ht? es wäre führ 


nôthig, daß gewiſſe Perſonen mehr als andre Men⸗ 


ſchen uͤberhaupt zum Dienſte Gottes beſtimmt wuͤr⸗ 
den; ſondern ich behaupte nur, man möffe ihre 
Rechte und Freyheiten einſchraͤnken und ihnen rich⸗ 
tigere Graͤnzen ſetzen: ſonſt verhuͤllet ſich der Hoch» 
muth mit dem Schleyer der Religion und führt die 
Dinge bey dem Gottesdienfte ein, die davon am ent⸗ 
fernteſten bleiben ſollen. Ohngeachtet man nun aber 
die uͤbertriebne Mode der Quaͤcker verwirft, fo muß 
man doch geſtehen, daß ſte nicht unrecht haben zu 
antworten, wenn man ſie fragt, ob ſie keine Prieſter 


hatten: Nein, mein Freund, und wir befinden uns 


dabey wohl ). 
Wenn auch 1 übrigens die neuen Geistlichen de⸗ 
nen Prieſtern der alten Gallier in der Macht gleich 
kommen, die fie Aber die Herzen der Voͤlker hatten, 
ſo fehlt es doch welt, daß fie fo einen klugen Ge⸗ 
brauch davon machen ſollten. An ſtatt, daß es oft 
geſchahe, wenn zwo Armeen gegen einander 
ſtunden und zum Handgemenge kommen folle” 
ten, daß fie ſich auf einmat zwiſchen die 
Spieße ſtellten, um die Wuth der Streiten. 
den aufzuhalten und fie zur Niederlegung 
der Waffen zu bewegen: an ſtatt deſſen hat 


man oft geſehen, wie die Prieſter in den traurigen 
und unglücklichen Religions kriegen die Soldaten 


zum Niedermetzeln anfciſchten, die ihre Meynungen 
vertheidigten und welche tboͤricht und unſſunig gnug 
waren, ſich um CAE pres 58 50 erwuͤrgen zu laſ⸗ 

ſen, 


à) S. Voltaire in den Briefen uͤber die Engelländer, 
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ſen, die fie nicht verſtunden und von denen fie oft 


nur einen ſehr unvollkommnen Begriff hatten. 


Der deutlichſte Beweis, daß die Thorheit der 


- Menfchen täglich zunimmt, iſt die Art, womit fie eine 


ander in den neuern Zeiten todgeſchlagen haben. 


Die Alten haben keine Rellgtonskriege gekannt. Man 


ſahe bey den Aegyptern, Griechen und Römern ſich 
niemals di. Voͤlker darüber entstehen, ob man im 
Monat Maͤrz Schoͤpſenfleiſch, Eyer oder Stockfiſch 


eſſen ſollte; bey dieſen Nationen erwüuͤrgte niemals 


ein Sehn feinen Vater um dergleichen Urſachen wil⸗ 


len. Ein neuerer Schriftſteller hat Recht, wenn er 


ſpricht »), dieſe Laſter und Verbrechen wären 
nur für die andéchrigen Prediger der Gedult 
und Demuth aufgehoben geweſen. Was fuͤr 
eine Andacht, gerechter Gott! wie die war, die das 
St. Bartholomaͤusfeſt wirkte und welche Heinrich IV. 


umkommen ließ. Laß uns unſern Weg verfolgen, 


fleißiger Ben Kiber, den wir angetreten haben und 
ferner die Sitten und Gebraͤuche einiger alten Voͤl⸗ 
ker unterfühen V 
„Die Celten und Iberier bekriegten einander 
lange Zeit wegen ihrer Wohnungen; nachdem aber 


dieſe Volker endlich einig wurden, fo bewohnten fie 


— 


ſehr vieles bey, die Celtiberier berühmt zu machen, 


einerley Land gemeinſchaftlich, vermiſchten ſich unter 
einander durch Heyrathen, und nahmen den Namen 
Celtiberier an, der aus beyden zuſammengeſetzt iſt. 
Das Buͤnduiß dieſer beyden kriegeriſchen Nationen 
und die Güte des Landes, welches fie bewohnten, trug 


f ; doch 
y) Voltaire in den Briefen uͤber die Engeländeg 
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doch geſchahe dieſes erft nach vielen Schlachten und 
nach einer langen Zeit, nachdem ſie von den Roͤmern 


waren uͤberwunden worden. Man giebt nicht nur 
zu, daß ihre Reuterey vortrefflich iſt, ſondern auch 
daß die Infanterie die ſtaͤrkſte und am beften zum 
Kriege abgerichtet ſeyh. Die Celtiberier kleiden ſich 
in einen ſchwarzen und haarigten Sagum (furzen 
Soldatenrock) deſſen Wolle den Ziegenhaaren gleicht. 


Einige tragen leichte Schilde, wie die Gallier, und 


andre hohle und runde Schilde wie die unſrigen. Sie 


haben alle gewiſſe Stiefeln von Haaren gemacht, eis 


ſerne Helme mit purpurrothen Federbuͤſchen geziert. 
Ihre Schwerdter ſind zweyſchneidig und ausnehmend 


gut gehaͤrtet. Sie bedienen ſich auch noch im Hands 


gemenge eines Dolchs, der nur einen Fuß lang iſt. 


Die Art, wie ſie ihre Waffen zubereiten, iſt ſehr ſon⸗ 


derbar; ſie vergraben Stuͤcken Eiſen unter die Erde, 


und laſſen fie daſelbſt, bis der Roſt die ſchwaͤchſten 


Thelle dieſes Metalls verzebret hat, alsdenn bleiben 
nur die haͤrteſten und feſteſten übrig, Von dieſem ſo 
gereinigten Eiſen verfertigen fie ihre vortrefflichen 
Degen und andre Kriegswerkzeuge. Ihre Waffen 
ſind ſo ſtark, daß fie alles zer ſchneiden was ihnen 


+ entgegen kommt, weder ein Schild, noch Helm, noch 


viel weniger ein Knochen im Leibe kann ihrer Schärfe 
widerſtehen. Sobald die Reuterey der Eeltiberier in 


die Feinde eingebrochen iſt, fo fiß: fie ab und ſtreitet 
als Infanterie, da fie Wunder der Tapferkeit ver⸗ 


richtet. Sie haben eine ſeltne Mode: Ohngeachtet 


fie fonft bey ihren Gaſtereyen ſehr reinlich find, ſo 


ſind ſie doch in folgendem Stuͤcke ſehe unreinlich; ſie 
waſchen ſich naͤmlich den sang Leib mit lin, und 
ſogar 
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ſogar die Zaͤhne, indem ſie glauben, daß dieſes nicht 
wenig zur Sauberkeit des Leibes beytrage. In Be⸗ 
trachtung ihrer Sitten find fie ſehr grauſam gegen 
die Uebelthaͤter und ihre Feinde; aber voller Leutſelig 
keit gegen die Fremden. Sie erzeigen denenſelben 


nicht nur alle Gaſtfreyheit mit Vergnuͤgen, wenn ſie 


durch ihr Land reiſen; ſondern ſie verlangen auch 
daß die Fremden bey ibnen einſprechen ſollen. Ja 
ſie ſchlagen ſich ſogar darum, wer ſie am erſten be⸗ 
wirthen ſoll und ſehen diejenigen für deute an, denen 
die Götter beſonders guͤnſtig wären, bey welchen die 
Fremden einkehren. Ihre Nahrung beſteht aus ver⸗ 
ſchiednem nahrhaften Fleiſche und ihr Trank iſt Ho⸗ 
nig im Weine zerlaſſen; denn ihr Land bringt Honig 
in Menge; aber der Wein wird ihnen von fremden 
Kaufleuten zugefuͤhrt. Die allergeſitteſten benachbar⸗ 
ten Voͤlker find die Vacceaner. Dieſe Völker thei⸗ 
len jährlich das Land unter ſich, welches fie bewohnen. 
Da jeder das Stuͤck Land angebauet hat, welches 
ihm zugefallen iſt, ſo bringt er die eingeſammelten 
Fruͤchte zum allgemeinen Beſten zuſammen. Sie 
machen alsdenn eine gleiche Eintheilung und man be⸗ 
ſtraft diejenigen mit dem Tode, welche das geringſte 
davon entwenden 2) „ 5 
Die Spanier gleichen in Anſehung ihrer Waffen 175 

ſehr ihren Vorfahren, den Celtiberiern. Ihre Ca- 
vallerie iſt vortrefflich, fo war es auch die übrige, 
ſogar bis auf die Schlacht von Rocroy, ihre Tine) 
fanterie war die ſtaͤrkſte und aue geſuchteſte. 
Wegener des erſchrecklichen Stobes, den die ſelbe 
in 
2) Diodor im V. B. S. 100. Ich bediene mich alle 
zeit der Ueberſetzung des Abts Terraſſon. 
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in dieſem Treffen (1643) erlitten, iſt ſie doch ſehr gut 
geworden und ſeit der Regierung Philipp V. allemal 
wohl eingerichtet geweſen. e 

Was die Kleidung anbelangt, ſo ahmen die ſpa⸗ 
niſchen Edelleute und angeſehnen Buͤrger darinnen die 
Gebraͤuche der Celtiberier ſehr nach, und ſie folgten 
ihnen darinnen noch genauer, ehe ein Prinz vom fran⸗ 
zoͤſiſchen Gebluͤte den Thron beſtieg; unter Philipp II. 
und feinen Nachfolgern machten die engen und an⸗ 
ſchlieſſenden Stiefeln der Celtiberier ein weſentliches 
Stuͤck der ſpaniſchen Kleidung aus. Der heil. Ignag 
ließ ſich den einen Schenkel noch einmal zerbrechen, 
den man ihm ſchlecht geheilt hatte, damit fein Stiefel 
gut anliegen moͤchte. Was den Gebrauch des Dolchs 
anbelangt, ſo iſt er in Spanien noch ſehr in der 
Mode, und es giebt keinen Fechter, der nicht oͤffent⸗ 
lich darinnen Unterweiſung gaͤbe. . 

Die Reinlichkeit, welche die Celtiberier bey ihren 
Gaſtmahlen beobachteten, wird von den Spaniern 
noch in eben dem Geſchmacke beobachtet. Die er⸗ 
ſtern wuſchen ihren Körper mit Urin, und die 
letztern ruͤlpſen alle Augenblicke. Dieſe Moden gruͤn⸗ 
deten ſich auf einerley Urſachen, namlich auf die 
Geſundheit des Koͤrpers. Es iſt nur zu wife 
ſen noͤthig / ob bey auswaͤrtigen Voͤlkern die Mode den 
Leib mit Urin zu waſchen mehr auffaͤllt, als die, den 
Gaͤſten ins Geſicht zu ruͤlpſen. Was ich glaube, fleiſ! 
ſiger en» Biber, fl das, beyde Gewohnheiten 
muͤßten einem gleichdurch fonderbar fuͤrkommen und 
ſind den Thieren anſtaͤndiger als den Menſchen. 
Ein ſehr betraͤchtlicher Unterſchied den ich zwi⸗ 
ſchen den Sitten der Celtiberier und neuern Spanier 
| > 8% bemerke, 
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Fremden, die durch ihr Land reiſeten. Es hat gute 
Wege, daß man heut zu Tage in Spanien Leute fine 
den ſollte, die ſich um einen Fremden fchlagen, 


wer ihn bekommen ſoll und die diejenigen, 
bey denen er einkehrt, fuͤr beſonders begna⸗ 


digt vom Himmel anſehen ſollten; kaum trift 
er die meiſte Zeit elende Wirths haͤuſer an, wo es ſehr 
miſerable Betten giebt. Will er etwas eſſen oder trin⸗ 

ken, ſo muß er erſt in allen Marktflecken herum lau⸗ 
fen, um das noͤthige einzukaufen, und in den großen 


Staͤdten, wo er in Gaſthoͤfen abtreten kann, ſetzt ihn 


bemerke, iſt die Leutſeligkeit der erſtern gegen die 


# 


der Titel eines Reiſenden allein dem Uebel aus, von 


einem Wirthe gemißhandelt und geſchunden zu wer⸗ 

den, der ſowohl hoͤchſt geizig als auch ein ſchlech⸗ 
ter Koch iſt. Ss = 
Die Spanier gleichen alfo den Eeltiberiern voll⸗ 
kommen in ihren Fehlern, aber nicht in ihren Tugen⸗ 
den; fie haben, wie die andern neuern Volker, den 


größten Theil der boͤſen Gebräuche und un vernunft! 


gen Moden derjenigen beybehalten, die vor ihnen leb⸗ 


ten; aber diejenigen haben fie abgeſchafft, welche ſich 


auf die Frömmigkeit und Vernunft gründen. Hier 


ſiehſt du, fleißiger Ben⸗Kiber, deutliche Merk 
mahle, daß je aͤlter die Welt wird, deſto thoͤrichter 
und gottloſer werden die Menſchen. Zu den Be⸗ 
weiſen, die ich dir davon in denen vorhergehenden 
Briefen uͤber die Sitten der alten und neuern Voͤlker 
gegeben habe, will ich noch zwey Nachrichten fuͤgen, 
die ich aus der Vergleichung der Spanier mit den Cel⸗ 
tiberiern hernehme. Die erſtern beobachten nicht, wie 


ich gezeigt habe, jener ihre Gaſtfreyheit gegen die 
| | 4 Frem⸗ 


* 


u 


toits 5 ie die an gegen die Feinde su 
ben fie beybehalten. Alle neue Geſchichte berichten 


uns, daß keine Nation kleinmuͤthiger im Ungluͤck iſt, 7 


als die ſpaniſche, aber auch keine grauſamer und blut⸗ “74 


gieriger, als ſie, wenn ſie den Meiſter ſpielt. Was 
fuͤr Grauſamkeit bat fie nicht in Flandern begangen, 


und was fuͤr ungeheure, erſchreckliche Handlungen 
hat fie wicht bey Eroberung der neuen Welt begangen. 


Uebrigens bebaueten die Celtiberier ihr Land zum 
allgemeinen Beſten, und theilten eben ſo die Fruͤchte 


unter ſich; jeder war zufrieden, wenn er nur fo viel 


hatte, als er brauchte. Die Spanier haben ihren 


alten Sitz verlaſſen, fie haben ihr Vaterland entvoͤl⸗ 


kert, um jenſeit des Meeres Schaͤtze zu ſuchen, die 


nicht ſo ſchaͤtzbar ſind, als die, welche ihnen die Nas 


tur in Menge verlieh. Wozu bringt uns nicht die 
Thorheit Gold zu ſammeln! Und zum Ungluͤck für 
das menſchliche Geſchlecht ſind die Menſchen nie⸗ 


mals ſo ſehr von dieſer unfinnigen Leiden ſchaft ge⸗ 


quält worden, als heut zu Tage. 

Ich gruͤße dich, fleißicer Ben Riber, und em 
pfehle dir fernerhin die Bemuͤhung nach Weisheit 
au die Verachtung eitler Reichthuͤmer. 


Erde 5 dritten Bandes. 


